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Dieses Buch widme ich Conny
 
   Vielen Dank für deine Hilfe
 
   

 
   

Unsere Feinde stürmen heranUm zu stürzen was wir stellen
 
   Ferne Reiche greifen an
 
   Unsere Eichen um zu fällen
 
   Unsere Träume liegen brach
 
   Und warten auf Erfüllung
 
   Wir stürzen jeden Monarch
 
   Im Schutze der Verhüllung
 
    
 
   Dein Glück liegt mir an Herzen
 
   Warum findest du es nicht
 
   Um die Schmerzen auszumerzen
 
   Brauchst du Licht in deiner Sicht
 
    
 
   Bist du bereit für ihr Geschrei
 
   Bist du bereit und kannst sie sehen
 
   Auf Verderb oder Gedeih
 
   Wir müssen bis zum Ende gehen
 
   Halte aus und falle nicht
 
   Sondern halte deine Stellung 
 
   Wir bringen Licht für deine Sicht 
 
   Für ein Leben in Erhellung 
 
    
 
   (Dein Glück liegt mir am Herzen-
 
   Söhne Mannheims)
 
   

 
   

Prolog
 
    
 
    
 
   Der Wind wehte leise über die Hügel der rauen Landschaft und strich leicht mit seinen Fingern über die Gräser. Eine sanfte Bewegung nur, aber doch stark genug, dass sich das Gras zart Richtung Norden neigte. Es verursachte ein leises Geräusch, ein Flüstern, das immer wieder denselben Namen trug: Violett!
 
    
 
   Ein Wirbel entstand aus dem Wind, der sich immer schneller um sich selbst drehte und eine weiße Gischt Nebel fuhr aus ihm empor. Mitten in dessen Zentrum wurde eine Frauengestalt sichtbar, die sich nach wenigen Sekunden zu einer lebenden Person entwickelte. Was eben noch als ein Hologramm erschien, bestand jetzt aus Fleisch und Blut. Wunderschönes langes und blondes Haar floss ihren Rücken hinunter, das sich in leichten Wellen um ihren grazilen Körper schloss. Ein fließend weißer Stoff umspielte ihre schlanke Figur mit den langen Beinen und ein rosafarbenes Band hielt das Kleid an ihrer schmalen Taille zusammen. Die Farbe ihrer leicht schräg stehenden Augen machte ihrem Namen alle Ehre, ein dunkles Lila schmeichelte ihrem hellen zarten Teint. Violett Farnese war nur mit einem Wort zu beschreiben: bezaubernd!
 
    
 
   Ihr Blick fiel wehmütig über die Klippe hinaus auf das Meer, wo die Wogen der Sommerbrise die Wellen laut gegen die Felsen schlugen. Die Gischt schäumte weiß auf und rollte am Strand zu einer langsamen Welle aus; dort hinterließ sie vereinzelt das fleißig gesammelte Strandgut, das viele Jahre ein trostloses Dasein in den Gezeiten fristete. Ihr Treiben war so monoton wie das Leben Violetts, seit sie vor Jahrhunderten hier an Land gespült worden war …
 
   .

 
   

Licht für deine Sicht
 
    
 
    
 
   1. Kapitel
 
    
 
    
 
   Leise schloss sich die Tür zu Captain Albert Sullivans Büro, dem Chief des Seattle Police Departments. Er schüttelte seinen Kopf, nicht wissend, was er von dieser ganzen Sache halten sollte. Erst verstarb seine Profilerin Eva Butler bei einem Hausbrand und nun fiel auch noch Cruz Esposito aus. Er konnte zwar nachvollziehen, dass Esposito dieses Unglück schwer zu schaffen machte, immerhin war Butler seit über einem Jahr seine Partnerin gewesen, aber deshalb gleich unbezahlten Urlaub auf unbestimmte Zeit einzureichen, war schon etwas sonderbar. So wie es aussah, glaubte Cruz nicht an ein Unglück, denn er wollte nach eigenen Aussagen neuen Hinweisen nachgehen. Die Spurensicherung hatte einen wasserdichten Bericht abgeliefert, es war und blieb ein Unfall ohne Fremdeinwirkung. Daran konnten auch Espositos Hinweise nichts ändern. Jetzt musste der Chief nicht nur den Posten der Profilerin neu besetzen, sondern auch noch einen Ersatz für Esposito finden, denn die Art und Weise, wie dieser die Tür schloss, hatte etwas Endgültiges an sich. Er kannte Cruz seit über zehn Jahren und dieser entschlossene Ausdruck in seinem Gesicht war ihm wohlbekannt. So schnell würde er ihn nicht wiedersehen. Jetzt hieß es erst einmal, ein neues Team zu finden, das sich der ungeklärten Mordfälle von Seattle annahm, deren Zahl seit geraumer Zeit stetig wuchs. Leichen, die mit Bissen übersät waren, das Blut bis auf den letzten Tropfen ausgesaugt. Wenn er es nicht besser wüsste, würde er meinen, hier wären Vampire am Werk. Missmutig knurrte Sullivan vor sich hin. Was für eine absurde Idee; und dieser Morgen fing gerade erst an.
 
    
 
    
 
   Drei Tage später
 
    
 
   An der nördlichen Spitze der Bretagne wirkte das kleine Hotel wie ein Hochsicherheitsgefängnis. Das aufragende Steingebäude war auf einer Seite komplett mit Efeu überwuchert, das die installierten Kameras vor fremden Augen versteckte, die nur für Eingeweihte zu erkennen waren. Der altmodische Zaun grenzte das gesamte Gelände ab und war mit Strom unterlegt, um ungebetene Gäste fernzuhalten. In der Nacht patrouillierten Gänse in dem großen Garten, der das Gebäude umgab.
 
   Doch waren diese Sicherheitsmaßnahmen allenfalls gegen die neugierigen Augen der Touristen wirksam, die gelegentlich nach einem Hotelzimmer fragten und denen noch nicht zu Ohren gekommen war, dass das Hotel keine Zimmer mehr zu vermieten hatte, da es sich seit einem Vierteljahr in Privatbesitz befand. Die eigentliche Gefahr war jedoch mächtiger. Da nützten keine Kameras oder hohe Zäune. Sie war so gewaltig, dass man schon einen wirksamen Zauber benötigte, um von Sicherheit reden zu können. Am effektivsten waren noch die Gänse in der Nacht, die jede Regung mit einem lauten Schnattern kommentierten.
 
   Die Anwohner des kleinen Ortes Ploumanac’h an der französischen Côte de Granit Rose hatten sich an die Bewohner des Hotels Rosé Granit gewöhnt, die sich etwas seltsam kleideten und meist nur im Dunklen das Haus verließen. Offiziell waren sie Mitarbeiter einer großen Versicherungsagentur. Da ein ständiges Kommen und Gehen herrschte, fiel es nicht ins Gewicht, dass immer die gleichen Personen kamen und gingen.
 
   Dr. Channing McArthur – Amerikaner, Historiker und Vampir –, stand am Fenster seiner Suite und schaute auf die tosenden Fluten des Ärmelkanals hinaus. Die Hände tief in den Taschen seiner Hose vergraben, wippte er ungeduldig auf seinen Füßen hin und her. Unentschlossen fuhr er sich mit einer für ihn typischen Handbewegung durch sein kinnlanges Haar und strich es zurück.
 
   Seit einiger Zeit quälten ihn Visionen Erinnerungen an sein früheres Leben, bevor man ihn zum Vampir gewandelt hatte. Es war Shia gewesen, der Zwillingsbruder von Sara, der Frau, mit der er ein Glaubensgelöbnis eingegangen war. Shia hatte ihn zu einem von ihnen gemacht, um sein Leben zu retten. Er hatte ihn aus einem brennenden Taxi gezogen. Ohne ihm wäre er bei lebendigem Leib verbrannt.
 
   Doch es blieb die Frage, welches Leben das bessere war. Ein kurzes Leben als Mensch, das so plötzlich enden sollte, oder ein Leben als Vampir, das, wenn man seinen Kopf nicht verlor, unendlich verlief. Aber wollte er tatsächlich ein ewiges Leben? Wofür lebte man ewig, wenn das alte Leben aufhörte zu existieren? Fragen über Fragen, die ihm seit einiger Zeit durch den Kopf wanderten – seitdem Bilder aus seiner Vergangenheit in seinem Kopf auftauchten, die dort nichts zu suchen hatten. Bisher besaß keiner der anderen Vampire Erinnerungen an sein früheres Leben.
 
   In seiner ersten Rückblende ging es um ein kleines Hotel in der Bretagne, das zum Verkauf stand. Das Leerstehen hatte dazu geführt, dass die Krieger des Glaubens dort ein neues Zuhause gefunden hatten, nachdem Saras Haus in Seattle als Unterschlupf nicht mehr sicher war. Man setzte es in Brand, um alle Hinweise zu vernichten. Um den Verdacht auf Flucht zu zerstreuen, waren DNA-Spuren von Shia, Sara und Ewa hinterlassen worden, damit es aussah, als hätten die drei in den Flammen den Tod gefunden.
 
   Die zweite Rückblende handelte von seiner Wohnung in Paris. Sara hatte ihm davon berichtet, aber immer öfter sah er einzelne Zimmer deutlich vor sich. Er wusste nicht, was das zu bedeuten hatte, doch neuerdings kam der Drang in ihm hoch, nach Paris zu fahren und sich seine Wohnung einmal genauer anzusehen.
 
   Aber es blieb die Frage, ob das nicht zu gefährlich war, denn Castaway und sein Gefolge hatten sich nur kurzzeitig täuschen lassen und waren ihnen auf den Fersen. Ihre Gier, das geheime Buch der Vampire, das Diarium, in ihre Hände zu bekommen, war ungestillt. Castaway, der charismatische Anführer der Jäger der Dunkelheit, verfügte über eine Vielzahl von Kontakten und ebenso viel Geld, welches ihn eine gewisse Macht verlieh. Doch die Krieger des Glaubens hatten ihm vor einigen Monaten einen herben Rückschlag verpasst, bei dem sie fast alle Gefolgsleute Castaways mit einem Schlag auslöschten und Sunny auf ihre Seite zogen. Sie war es auch, die Philippes Nähe spürte, da einst sie ihn zu einem Vampir gewandelt hatte, auf Castaways Befehl. Und diese Nähe machte nicht nur Channing nervös.
 
    
 
   Er schaute auf die Uhr an seinem Handgelenk und sah, dass es Zeit für das Abendessen war. Seit sie das Haus an der Küste bezogen hatten, war es zu einem allabendlichen Ritual geworden, nach Sonnenuntergang ein gemeinsames Abendessen einzunehmen und die Nachtaktivitäten zu besprechen. Er hörte die Dusche rauschen und beschloss schon einmal vorzugehen, denn wenn Sara ohne Kleidung das Zimmer betreten würde, wäre es um ihn geschehen und das Abendessen würde ohne sie beide stattfinden. Mit einem Lächeln auf den Lippen durchquerte er den Flur und lief mit schnellen Schritten die Treppe in das große Wohnzimmer hinab.
 
   Hier stand seit Neustem ein großer Esstisch, an dem gut fünfzehn Leute Platz fanden. Auf dem Absatz stieß er fast mit Aragón zusammen.
 
   »Hola, mein Bruder! So ganz in Gedanken?« Der angenehme Bariton des riesigen Vampirs erfüllte den Raum. »Mein Freund, wohin des Weges, es ist Essenszeit.«
 
   Ein leichtes Schmunzeln breitete sich auf Aragóns Lippen aus. Seine ganze Haltung drückte seine adelige Herkunft aus. Er war einmal der König von Aragón gewesen, zog aber das Leben als Mönch dem Hofe vor. Seine ruhige und sanfte Art machte ihn nicht nur unter den weiblichen Vampiren so beliebt. Auch jeder seiner Brüder hätte sein Leben für ihn gegeben.
 
   »Das ist etwas, woran ich mich nur schwer gewöhnen kann. – Essen! Etwas, das ich seit Jahrhunderten nicht mehr getan habe.« Er lächelte. »Aber es gefällt mir langsam. Auch wenn keine Notwendigkeit besteht, es ist ein Teil unserer Zusammengehörigkeit.«
 
   Channing nickte. »Sara und ich als Halbvampire müssen ab und zu etwas menschliche Nahrung zu uns nehmen und es gefällt uns, dies in einer angenehmen Runde zu tun.«
 
   Sie nahmen am Tisch Platz, der bereits festlich gedeckt und fürstlich mit gutem Essen bestückt war. Eine Haushaltshilfe, die tagsüber die Räumlichkeiten sauber hielt, richtete das Essen her, bevor sie am Abend das Haus wieder verließ. Sara hatte sie bei einem nächtlichen Ausflug entdeckt, als Cloé sich an einem Menschen nährte. Sie lebte seit einigen Jahren in der Bretagne und führte ein einsames, abgeschiedenes Leben. Die Gemeinschaft hielt es für nicht gefährlich, Cloé als Hilfe zu beschäftigen, da sie sich nur einige Stunden am Tag im Haus aufhielt.
 
   Nach und nach trudelten alle übrigen Krieger zum Essen ein. Shia und Ewa kamen direkt aus dem Trainingsraum und trugen noch Trainingshosen und T-Shirts. Lachend setzten sie sich an den Tisch und schauten auf die Kellertreppe, auf der nun Ruben und Jôrek folgten. Rubens Gesicht sprach Bände.
 
   »Es sieht so aus, als ist Rubens Training nicht von Erfolg gekrönt«, kommentierte Aragón dessen Mienenspiel.
 
   »Worauf du einen lassen kannst!« Shia lachte laut auf. »Ewa hat ihm gehörig den Hintern versohlt. Gar nicht schlecht für eine tote Profilerin.«
 
   Ewa strich sich ihr blondes Haar aus dem Gesicht und winkte ab. »Das war nur Glück. Ich hätte ebenso auf der Matte landen können. Vielleicht ist Ruben nur etwas aus der Übung.«
 
   »Danke, aber wenn du schon siegst, solltest du dazu stehen. Auf diese Art von Mitleid kann ich verzichten!« Ruben sprang auf, lief zur Haustür und verließ vor Wut stampfend das Hotel.
 
   »Upps, da hat aber jemand schlechte Laune.« Sara kam die Treppe herunter gerauscht und Channing erhob sich, um ihr den Stuhl zurechtzurücken. Er beugte sich vor und küsste sie auf den Mund. Dabei zog er ihren unwiderstehlichen Duft ein, der ihm jedes Mal den Verstand raubte, kam sie nur in seine Nähe. Und dies passierte gerade ihm, der nicht an die Vorsehung glauben wollte, der es für unwahrscheinlich hielt, dass Sara sein Glaubensgelöbnis sein sollte, wo er nie zuvor gesehen hatte. Doch das Schicksal hatte anders entschieden. Sara erwiderte seinen Kuss und strich ihm zärtlich über den Arm.
 
   »Was ist mit Ruben los?«, fragte sie in die Runde.
 
   Jôrek hob die Schultern. »So benimmt er sich schon eine ganze Weile. Ich glaube, im Moment läuft es nicht gut mit Phoebe. Zumindest schläft er in einem der Gästezimmer.«
 
   »Phoebe nimmt heute nicht am Essen teil«, verkündete Sunny, die zusammen mit Maroush und Gabriel als Letztes ihren Platz einnahm. »Sie sagt, sie hat noch etwas zu klären.«
 
   »Dann können wir ja loslegen«, meinte Shia und legte sich ein blutig saftiges Steak auf den Teller.
 
    
 
   Nach dem Mahl versammelten sich die Krieger im Untergeschoss des Hauses, in dem man einen großen Besprechungsraum eingerichtet hatte, direkt neben Phoebes Schaltzentrale, die für die Sicherheit und die Computereinheiten zuständig war. Sie war ein Computer- und Finanzgenie und hatte den Kriegern zu einem beachtlichen Vermögen verholfen. Auch wenn Phoebe nie eine Kriegerin des Glaubens sein würde, so hatten ihre Talente für die Kriegerschaft einen unermesslichen Wert und Channing sah es nicht gern, wenn sie sich aus der Runde ausschloss. Doch obwohl er als Vampir die Fähigkeit besaß, bereits leichte Schwingungen aufzunehmen, war ihm entgangen, dass sich das Verhältnis zwischen Ruben und Phoebe verändert hatte.
 
    
 
   Mittlerweile war es fast Mitternacht und draußen schien der Mond an einem sternklaren Sommerhimmel. Sie blickte aus dem Fenster ihres Zimmers und sah Ruben im Garten an einem Baum gelehnt sitzen. Sie öffnete es und sprang aus der ersten Etage auf den Rasen hinunter. Leise landete sie auf dem grünen Gras und schlenderte zielsicher auf Ruben zu.
 
   »Nimmst du heute nicht an der Besprechung teil?«
 
   »Mir ist heute nicht nach Reden.« Ruben sprach diese Worte, ohne ihren Blick zu erwidern.
 
   »Auch nicht mit mir?«
 
   Er schüttelte stumm den Kopf.
 
   »Hat das etwas mit uns zu tun?«
 
   Nun blickte er sie doch an und fühlte sich ertappt. »Wie meinst du das?«
 
   »Ruben, ich bin nicht dumm. Etwas hat sich verändert. Auch wenn du es nicht wahrhaben willst, ich spüre es deutlich. Du bist anders, wir haben uns in unterschiedliche Richtungen entwickelt. Hast du jemanden kennengelernt, vielleicht dein Glaubensgelöbnis?«
 
   Ruben schüttelte den Kopf. »Nein, wenn es so wäre, hätte ich es dir gesagt, das habe ich dir versprochen.« Er erhob sich und trat nah an sie heran. »Ich kann dir nicht sagen, was es ist, denn ich weiß es selber nicht.« Er berührte sachte mit seinem Finger ihre Wange.
 
   »Ich weiß, immer treu!«, flüsterte Phoebe traurig und spielte damit auf Rubens Losung an, die sich nach seiner Wandlung auf seinem Körper als Tattoo gezeigt hatte. »Auch wenn ich keine Kriegerin bin, besitze ich Instinkte und diese sagen mir, dass du nichts mehr für mich empfindest.« Ihr Blick war starr auf seine Augen gerichtet, was bei Ruben den Schweiß ausbrechen ließ. Er schüttelte unwillig den Kopf. »Nein, so ist es nicht. Ich liebe dich, das weißt du, nur ...«
 
   »Nur was?« Phoebe gab nicht nach, sie wusste, sie musste das hier ein für alle Mal klären.
 
   Ruben streckte seine Hand nach ihr aus, aber sie wich zurück. »Ich weiß nur eines. Du hast mir das Leben gerettet, als du mich aus dem brennenden Gebäude trugst, und dafür werde ich dir immer dankbar sein. Aber lieben, nein lieben werden ich dich ab sofort nicht mehr ...« Sie machte auf dem Absatz kehrt und verschwand, so schnell es ging, nur damit er ihre Tränen nicht sah, denn das, was sie gesagt hatte, war nicht das, was ihr Herz fühlte. Aber es war besser so. Ruben liebte sie nicht auf die Weise, wie sie geliebt werden wollte. Sie war nicht sein Glaubensgelöbnis, das hatte sie immer gewusst. Um diesem Damoklesschwert zu entgehen, war es einfacher, wenn Ruben denken würde, ihre Liebe für ihn war erloschen. In ihrem Zimmer stellte sie sich vor den Spiegel und löste das Halstuch, welches sie kunstvoll um ihren Hals geschlungen trug. Die dicke Narbe, die vom Ohr hinab und dann quer über ihren Hals verlief, rief sie in die Wirklichkeit zurück und trocknete ihre Tränen. Ihre Finger fuhren das leuchtend rote Mal entlang, das unter ihrer Berührung brannte, als würde sie in glühende Lava fassen. Niemand liebte einen Menschen mit solch einer Entstellung, wirklich niemand!
 
    
 
   Als Phoebe wenig später den Besprechungsraum betrat, nickten alle Köpfe ihr zu. »Entschuldigt meine Verspätung, aber ich hatte noch etwas mit Ruben zu klären. Ich habe mich von ihm getrennt und ich möchte, dass ihr es wisst. Es geht ihm nicht gut und ich hoffe, ihr seid etwas nachsichtig mit ihm.« Sie machte eine entschuldigende Handbewegung, ließ das Gesagte im Raum stehen, als hätte sie eine Nachricht über das Wetter verkündet. Die Krieger warfen sich verstohlene Blicke zu, aber niemand kommentierte diese Neuigkeit – bis Channing das Wort ergriff: »Danke für deine Erklärung. Sie erspart uns die Ungewissheit. Wir besprechen gerade, wie wir vorgehen wollen, um den Schlüssel für das Diarium zu finden. Gabriel hat uns von einem weiteren Baumeister erzählt, der nach der Fertigstellung des Kölner Doms in Richtung Schottland gezogen ist.«
 
   Gabriel nickte zustimmend. Er war in der Kathedrale auf die Krieger gestoßen, als diese das Diarium gefunden hatten, und hatte sich der Kriegerschaft angeschlossen. Seine große Gestalt von über einem Meter neunzig und die langen blonden Locken, kombiniert mit einem Paar eisblauer Augen, ließen ihn engelsgleich wirken. Seine Stimme war sanft und wohlklingend und ließ ihn äußerst charmant erscheinen. Die Beine steckten in einer Lederhose, die an den Seiten geschnürt wurde, so wie Biker sie trugen. Ein schwarzes Seidenhemd hing lässig über der Hose.
 
   »Ja, es gab einen weiteren Baumeister, der mit Alban Haffyn gut bekannt war. Sein Name ist James Thomson. Er ist Schotte und reiste nach Beendigung des Dombaus in sein Heimatland. Allerdings kann ich nicht sagen, ob Alban ihm den Schlüssel anvertraut hat.«
 
   »Aber es wäre eine erste Spur, der wir folgen können«, wandte Sara ein.
 
   Auch Aragón nickte zustimmend. »Das sollten wir auf jeden Fall weiterverfolgen. Ich habe einen guten Freund, der in Schottland lebt. Es besteht die Möglichkeit, dass er uns weiterhelfen kann.«
 
   »Ein Vampir?«, fragte Channing.
 
   »Ja. Marten MacFarlane genießt mein absolutes Vertrauen. Er gehört einem Clan an, der aus dem nördlichen Loch Lomond stammt. Es sind Männer, die keinem Streit aus dem Weg gehen, mit denen man aber Pferde stehlen kann.«
 
   »Woher kennst du diesen Marten?«, fragte Shia misstrauisch.
 
   »Ich habe sein Leben vor einer Horde Jäger der Dunkelheit gerettet. Es ist schon einige Jahrhunderte her und ich glaube, es wird Zeit, einen längst fälligen Gefallen einzufordern.«
 
   »Du willst nach Schottland reisen?« Sara sah ihn überrascht an.
 
   Aragón nickte zustimmend: »Ja. Wenn es im Moment unsere einzige Spur ist, werde ich diese Reise auf mich nehmen, oder was meint ihr?« Allgemeines Gemurmel beantwortete seine Frage.
 
   »Du solltest nicht allein reisen, ich werde dich begleiten«, warf Jôrek ein.
 
    Channing aber schüttelte den Kopf. »Nein, wir brauchen dich hier. Sara und ich wollen uns etwas in Paris umsehen und du bist unsere Verstärkung, falls Jäger dort auf uns warten sollten. Sunny spürt Philippe in der Nähe, also wird auch Castaway nicht weit sein.«
 
   »Im Moment ist mir aber absolut nicht nach einer Sightseeing-Tour.« Mürrisch verzog der Finne das Gesicht.
 
   »Hey, wir fahren nicht zu unserem Vergnügen nach Paris!« Sara stemmte die Hände in die Hüften. »Mir gefällt es genauso wenig wie euch, Aragón allein nach Schottland zu schicken, aber wir brauchen hier jeden Mann. Sollte sich Marten als Sackgasse herausstellen, haben wir dort nur Zeit vergeudet, das können wir uns nicht leisten.«
 
   Auf Aragóns Gesicht zeigte sich ein Anflug von Belustigung. »Ich bin ein großer starker Vampir, ich komme schon zurecht. Außerdem ist es besser, allein nach Schottland zu gehen. Ich habe Marten einige Jahrhunderte nicht mehr gesehen und er hat sich von den Kriegern losgesagt.«
 
   »Nimm einen der Q7, sie sind aufgetankt.« Shia warf Aragón einen Schlüssel quer über den Tisch zu, der diesen gekonnt auffing. »Ich reise am besten gleich ab, bis Schottland sind es einige Kilometer.«
 
   »Weißt du, wo sich dieser MacFarlane aufhält? Immerhin ist es lange her, dass du ihn gesehen hast.« Phoebe reichte ihm ein neues Mobiltelefon. »Hier, nimm dieses mit. Der Empfang ist besser und ich habe das Kartenmaterial aktualisiert, damit du auch den Heimweg findest.«
 
   »Gracias Phoebe! Zuletzt bewohnte er Eilean Donan Castle. Dort werde ich mit meiner Suche beginnen.«
 
   Als Aragón sich zur Tür wandte, hielt Sara ihn zurück. »Warte bitte!« Sie schlang ihre Arme um seinen mächtigen Körper und drückte ihn. »Achtet darauf, dass Ihr Euren Kopf nicht verliert, Eure Hoheit.«
 
   Aragón beugte leicht den Kopf und ließ den Blick ein letztes Mal über seine Familie schweifen. »Ich reise nicht allein.« Er berührte das große schwere Kreuz, das er um den Hals trug. »Hasta la vista!«
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   Ziellos lief Ruben durch die Gassen von Ploumanac’h und hoffte, dass seine Wut endlich verrauchen würde. Sein Zorn war gegen sich selbst gerichtet, er kam sich schäbig vor. Vielleicht sollte er umkehren und Phoebe um Verzeihung bitten, doch er wusste, dass dies seine Wirkung verfehlen würde. Sie war keine Frau, die eine getroffene Entscheidung revidierte. Dafür kannte er sie zu gut.
 
   Im Grunde genommen konnte er es auch nicht. Er hasste es, ihr wehzutun, aber sie hatte recht. Seine Gefühle hatten sich verändert. Tagsüber wollte er am liebsten das Haus nicht verlassen und in der Nacht zog es ihn immer wieder hinaus. Als würde ein unsichtbarer Magnet ihn durch die Straßen von Ploumanac’h schleifen, auf der Suche nach ... ja, nach was? Er wusste es nicht.
 
   Seine schnellen Schritte hallten leise in den engen Gassen wider, bis Ruben ein Geräusch aufhorchen ließ, das ihm nur zu vertraut war. Er hörte in der Ferne das Klirren von Schwertern. Ein eigenartiger Klang, der die Nacht erfüllte, etwas, das er vornehmlich aus dem Trainingsraum kannte. Doch hier unter freiem Himmel klang das Scheppern tausendmal lauter in seinen geschulten Ohren, als es ein Mensch wahrgenommen hätte. Mit eiligen Schritten rannte er den Geräuschen entgegen und zog dabei sein Schwert aus dem Halfter, das er verborgen unter der Jacke trug.
 
   An einer Straßenkreuzung blieb er im Schatten des Hauses stehen und lugte vorsichtig um die Ecke. Die Straße war eine Sackgasse, an deren unterem Ende ein Parkplatz lag mit einem Fußweg zum Meer. Das Gelände war leer. Keine Autos, keine Menschen. In geduckter Haltung schlich Ruben zu dem spärlich beleuchteten Platz und ging hinter einem Busch in Deckung. Die Kampfgeräusche waren jetzt ganz nah und er rückte vorsichtig vor, den Fußweg zum Strand hinunter. Dort unten mischten sich die Geräusche mit der Brandung des Meeres, die leicht gegen die Felsen schlug. Als er einen erstickenden Schrei vernahm, gab er seine Deckung auf und rannte den Weg zum Meer entlang.
 
   Am Strand sah er eine Gestalt, die ihr Schwert aus etwas zog, das wohl mal ein Vampir gewesen sein musste, denn er löste sich gerade in seine Einzelteile auf und zersetzte sich zu Asche. Als die Gestalt sich umwandte, stöhnte sie auf: »Oh nein, nicht noch einer!« Mit ausgestrecktem Arm kam sie auf Ruben zu. »Was willst du von mir?«
 
   Ruben hob seine Hände in die Höhe. »Nichts. Ich habe Schwerter gehört, da bin ich dem Geräusch gefolgt.«
 
   »Lass dein Schwert fallen.«
 
   Ruben machte ein paar Schritte vorwärts und erkannte im schwachen Mondlicht, dass es sich um eine Frau handelte, eine sehr hübsche Frau. Als er abermals auf sie zutrat, richtete sie ihr Schwert gegen seine Brust und hielt ihn so auf Abstand. »Ich sage es kein zweites Mal, lass dein Schwert fallen.«
 
   »Nur wenn du dein Schwert ebenfalls niederlegst.«
 
   Ein verächtliches Fauchen drang aus dem Mund der Frau und Ruben erkannte an ihren Zähnen, dass sie eine Vampirin war. »Für wie dumm, hältst du mich, Krieger?«
 
   Überrascht zog er eine Augenbraue in die Höhe. »Kennen wir uns?«
 
   »Das sage ich dir, wenn du deine Waffe fallen lässt.«
 
   »Was hältst du davon, wenn wir beide gleichzeitig unsere Waffen wegstecken? Ein faires Angebot. Ich bin nicht hier, um gegen dich zu kämpfen, also was sagst du ... auf drei?«
 
   Die Vampirin nickte nach kurzem Zögern und als Ruben sein Schwert zurück in das Halfter schob, steckte auch sie ihre in die Halterung, die sie auf dem Rücken trug.
 
   Die Dunkelheit gab nicht viel von ihr preis, ihre schwarze Kleidung hob sich kaum von der Dunkelheit ab. Nur ihre schulterlangen dunklen Haare schimmerten im Mondschein wie mit Perlmutt bestrichen. Und es gab noch etwas anderes, was Ruben wahrnahm. Er roch Blut. Sie war verletzt.
 
   »Du blutest.« Ruben trat näher und sah sich ihre Hand genauer an.
 
   »Das ist nichts! Er hat mich nur kurz mit seinem Schwert gestreift. Es heilt schon.« Sie versuchte sich ihm zu entwinden, aber er war stärker und hielt sie fest. Als er kräftiger zudrückte, quoll Blut aus der Wunde. Sie war nicht tief, aber das frische Blut stieg Ruben in die Nase wie prickelnder Champagner. Er hob ihren Arm, schob den Ärmel ihrer Jacke höher und zog den Duft ein. Er verharrte für eine Sekunde, dann fuhr er vorsichtig mit seiner Zunge darüber. 
 
   »Jetzt heilt es schneller«, flüsterte er und sah ihr dabei tief in die Augen. Für einen Augenblick war ihr Kopf leer. Sie musste schlucken, weil ihr Mund wie ausgedörrt war. Er blickte in ihr Gesicht und war sich bewusst, dass er sie kannte. Nur woher, wollte ihm nicht einfallen. Wie hypnotisiert schaute er sie weiter an, bis sie langsam ihren Arm aus seinem Griff befreite und den Ärmel hinunterzog, denn die Wunde hatte sich fast geschlossen.
 
   »Warte!«, rief er, als sie ihm den Rücken zuwandte, um zurück zur Straße zu gelangen. »Sag mir, wer du bist!«
 
   Mit einer gekonnten Drehung brachte sie Ruben zu Fall und setzte sich auf seinen Rücken. »Finde es selbst heraus!«, flüsterte sie ganz nah an seinem Ohr und war von einer Sekunde zur Nächsten aus seinem Blickfeld verschwunden. Sie verschmolz mit der Dunkelheit der Nacht. Oh Mann, er hatte sich wie ein blutiger Anfänger aufs Kreuz legen lassen.
 
   

 
   

Begegnungen
 
    
 
    
 
   2. Kapitel
 
    
 
    
 
   Channing parkte den Audi TT in einer der kleinen Nebenstraßen des Louvre, abseits der Rue de Rivoli, wo sich seine Wohnung befand. Diese hatte er als Mensch bewohnt, bevor er nach Seattle gereist war und durch Shia zu einem Vampir gewandelt wurde. Auf der Fahrt aus der Bretagne in die Hauptstadt war ihm wieder die Frage in den Sinn gekommen, welches Leben ihm lieber war: das Leben als Mensch oder als Vampir? Der Seitenblick auf den Beifahrersitz war die Antwort: Sara, ein Leben ohne sie war für ihn unvorstellbar. Selbst wenn er nicht alle Erinnerungen an sein Menschenleben verloren hätte, wäre ein Leben ohne sie ein Ding der Unmöglichkeit.
 
   Auffallend schweigsam hatte Sara die Fahrt nach Paris verbracht. Sie hing ihren eigenen Gedanken nach, verschloss ihren Geist und ihre Gefühle vor ihm.
 
   Als der Wagen in der Parklücke stand und Sara nicht reagierte, beugte sich er vor und küsste sie sanft auf die Lippen. »Einen Cent für deine Gedanken.«
 
   Sara lächelte und strich ihre langen roten Locken aus dem Gesicht. »Ich weiß nicht, ob es eine so gute Idee war, Gabriel mit dem Diarium allein zu lassen. Irgendwie traue ich ihm nicht.«
 
   Stirnrunzelnd blickte Channing durch die Windschutzscheibe. »Er hat das Buch viele Jahrhunderte bewacht, warum sollte er es jetzt stehlen? Darin besteht kein Sinn.«
 
   »Was ist, wenn er auch auf der Suche nach dem Schlüssel ist, oder für Castaway arbeitet und uns nur die Drecksarbeit machen lässt? Findest du es nicht auch merkwürdig, dass er niemandem seine Losung verrät?«
 
   »Ich empfange keine negativen Schwingungen in seiner Nähe. Ich halte ihn für ehrlich. Aber du hast recht, es ist seltsam, dass er sich zurückzieht und die Gruppe, so gut es geht, meidet. Womöglich ist er einfach nur ein Einzelgänger?«
 
   Sara blickte ihn beunruhigt an. »Vielleicht ist er auch einfach nur kein Krieger des Glaubens!«
 
   »Aber er braucht das Tageslicht nicht zu meiden«, gab Channing zu bedenken.
 
   »Was ist, wenn er das Geheimnis gelüftet hat, wie wir Vampire das Tageslicht ertragen? Vielleicht besitzt er den Schlüssel des Diariums schon längst und will uns in die Irre führen.« Channing dachte einen Augenblick über ihre Worte nach, nahm dann ihre Hand und führte sie an seine Lippen. »Mein Liebling, du bist eine sehr misstrauische Person«, er lächelte sie sanft an, »aber du hast recht, ich werde das mit Shia besprechen, sobald wir zurück sind.«
 
    
 
   Jôrek hatte gegenüber dem Haus, in dem sich Channings Wohnung befand, Stellung bezogen und beobachtete bereits seit einem Tag das rege Treiben. Nichts deutete auf die Anwesenheit von anderen Vampiren hin, schon gar nicht auf Jäger der Dunkelheit. In dem Haus gab es noch fünf weitere Mieter, von denen aber niemand zu sehen war, als Channing mit Sara das Haus betrat. Sara zog den Wohnungsschlüssel hervor, den sie seit ihrer Abreise aus Paris besaß. Geschwind öffnete sie die Tür und verschwand schnell mit Channing hinter der Wohnungstür.
 
   Etwas unschlüssig stand er im Flur und setzte nur zögerlich einen Fuß vor den anderen.
 
   »Kommt dir irgendetwas bekannt vor?«
 
   Mit offenen Augen durchquerte er die Räume und blieb letztendlich im Wohnzimmer stehen.
 
   »Ja, ich erinnere mich. Ein Makler hat mir diese Wohnung gezeigt und ich habe sie gekauft. Ich habe mich hier sofort zuhause gefühlt ...“ Er sah sich vor seinem Laptop an dem kleinen Schreibtisch sitzen. „Für zwei Monate brauchte ich eine Unterkunft in Seattle, weil ich mir dort einige Kunststücke ansehen wollte ... Ich antworte auf eine Anzeige, in der ich meine Wohnung zum Tausch gegen ein Haus anbiete.«
 
   Er blickte Sara in die Augen. So hatte er sein Schicksal besiegelt. Dies war der Auslöser dafür gewesen, dass sich die Wege von Channing und Sara gekreuzt hatten. Sara wusste nicht sofort, wie sie seinen Gesichtsausdruck deuten sollte, doch er kam auf sie zu und nahm sie in die Arme.
 
   »Und ich danke Gott dafür, dass ich dieses Haus ausgesucht habe.« Er zog sie fest an sich und küsste begierig ihren Mund. 
 
   Channings Handy vibrierte, doch er ließ es unbeachtet in seiner Hosentasche. Viel zu präsent war ihre Nähe, die ihn um den Verstand brachte. Bilder ihrer ersten Begegnung kamen ihm in den Sinn, wie sie nach ihrer Ankunft aus Paris in der Tür gestanden hatte.
 
   Das Handy wollte einfach nicht verstummen, doch Channing ignorierte es abermals.
 
   Schließlich unterbrach ein Rumpeln an der Wohnungstür ihren innigen Kuss und kurz darauf öffnete sich die Tür. Eine schlanke Frau mit blondem Haar betrat die Wohnung. Ihr Gesicht konnten Channing und Sara zunächst nicht sehen, denn sie drehte ihnen den Rücken zu und schloss die Tür. Erst als sie sich ihnen zuwandte und nach einigen Schritten im Wohnzimmer stehen blieb, erkannte Channing die Frau. Ihr Ausdruck war verschreckt, als würde sie einem Gespenst gegenüberstehen.
 
   »Channing ... mein Gott, du lebst?«
 
    
 
   Als Ruben sich dem Besprechungsraum näherte, in der Hoffnung, auf einen seiner Brüder zu treffen, sah er Phoebe hinter ihrem Computer sitzen und beschäftigt auf der Tastatur herumhacken. Obwohl sie ihn sicherlich längst bemerkt hatte, schaute sie nicht hoch oder zeigte in irgendeiner Art und Weise, dass sie ihn wahrnahm.
 
   Doch Ruben wollte sich auf dieses Spiel nicht einlassen. »Hallo Phoebe, kannst du mir sagen, wo Jôrek steckt?«
 
   »Er ist in Paris, mit Channing und Sara.«
 
   »Und Aragón?«
 
   »Der ist unterwegs nach Schottland.«
 
   »Schottland? Was macht er denn da?«
 
   »Wenn du am Meeting teilgenommen hättest, wärst du jetzt informiert.« Sie bedachte ihn mit einem Blick, der die Sonne gefrieren lassen konnte. Sie rümpfte die Nase. »Du riechst nach Blut, aber es ist nicht dein Blut.«
 
   »Ich hatte eine Auseinandersetzung, nicht weiter wichtig. Phoebe, soll das mit uns jetzt so weitergehen?« Er baute sich provozierend vor ihr auf, als sie ihre Aufmerksamkeit wieder dem Computer schenkte. Erst als er sie an der Schulter berührte, reagierte sie.
 
   Abrupt erhob sie sich und stemmte ihre Hände in die Hüften. »Was erwartest du von mir? Ich habe dir deine Freiheit wiedergegeben, was willst du noch? Soll ich jedes Mal den roten Teppich ausfahren, wenn wir uns sehen? Das mit uns ist vorbei, wir empfinden nicht das Gleiche füreinander, also lassen wir es. Du solltest lernen, damit umzugehen.«
 
   Obwohl ihre Nerven zum Reißen gespannt waren, blieb ihre Stimme sachlich und ruhig. Für einige Sekunden dachte er über ihre Worte nach, nickte dann stumm, schaute ihr in die Augen und als er das vertraute Funkeln nicht sah, machte er auf dem Absatz kehrt und verließ den Raum.
 
   Es zerriss ihr das Herz, ihn einfach so gehen zu lassen. Am liebsten hätte sie ihn zurückgerufen und sich in seine Arme geworfen, doch das hätte alles nur noch schlimmer gemacht, das Unausweichliche hinausgezögert und die Schmerzen verlängert. Nein, es hatte einfach keinen Sinn. Phoebe schob ihren Schal etwas zur Seite und berührte ihre dicke Narbe. Niemand mit solch einer Entstellung wurde geliebt!
 
    [image: ] 
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   Die Überwachungskameras schwenkten in einem Winkel von hundertachtzig Grad langsam über das Gelände. Sie benötigten vierzig Sekunden, um von einem Ende zum anderen zu gelangen. Nach zwölf Sekunden war der Eingangsbereich aus dem Sichtwinkel verschwunden. Er hatte also nicht mal eine Minute, den Zaun zu überwinden, zur Haustür zu kommen und das Schloss zu knacken. Danach blieben ihm weitere dreißig Sekunden, um den Alarm zu deaktivieren, sonst war er im Arsch.
 
   Er hatte das Haus einige Tage lang genau beobachtet. Ein SUV war mit einem Vampir am Vorabend abgefahren, ein zweiter etwas später, gefolgt von einem Audi TT. Am frühen Morgen war der Audi R8 GT mit Shia, Ewa und zwei Reisetaschen aufgebrochen und kurz darauf der dritte Q7, ebenfalls mit zwei Personen. Bisher war keiner der Wagen zurückgekehrt. Weiterhin hatte er beobachtet, dass zwei Vampire bei Einbruch der Dämmerung das Gebäude verlassen und die Alarmanlage aktiviert hatten. Ein sicheres Zeichen dafür, dass sich niemand mehr im Haus aufhielt. Trotzdem wollte er kein Risiko eingehen und auf keinen Fall von der Sicherheitskamera erfasst werden. Als das Gerät aus dem Bereich der Eingangstür schwenkte, spurtete er los, schwang sich über den Zaun, was schon eine Kraftanstrengung für sich war, und stand kurz darauf an der Tür. In seiner Hand befanden sich zwei Lockpickings, um in kürzester Zeit das Schloss zu knacken. Nach zehn Sekunden sprang die Tür auf und er huschte von den Kameras ungesehen hinein. Er schaute auf seine Uhr. Noch fünfundzwanzig Sekunden, bis sich der Alarm auslöste. Der Ziffernblock zur Deaktivierung des Alarms hing direkt neben dem Eingang und lächelte ihn grünleuchtend an. Fünf - sieben - null - drei, das hatte der Typ, der die Anlage eingebaut hatte, ihm verraten. Schnell flogen seine Finger über die Tastatur, doch die Zahlen leuchteten rot auf und danach erschien blinkend: Error! Scheiße, der Code war falsch. Hatte er die Reihenfolge vertauscht? Er schaute auf seine Uhr, noch achtzehn Sekunden. Sieben - fünf - null - drei. Error. Fünf - sieben - drei - null. Error!
 
   Er spürte kaltes Metall in seinem Nacken, das sein Gesicht an die ebenso kalte Steinwand drückte.
 
   »Null - null - sieben - null!« Schnell gab Phoebe den Code in das Gerät ein, damit der Alarm nicht ausgelöst wurde. »Glaubst du wirklich, wir wären so dumm, den Code nicht zu ändern? So, und jetzt drehst du dich ganz langsam um und sagst mir, wer du bist und was du hier zu suchen hast.«
 
   Vorsichtig wandte er sich um und schaute ihr provozierend ins Gesicht. »Ich bin ein Freund von Shia Keane und auf der Suche nach Ewa Butler.«
 
   »Ein Freund von Shia?« Phoebe richtete weiterhin die Waffe auf seine Brust.
 
   »Ja, er hat mir diese Uhr geschenkt, er trägt die gleiche.«
 
   »Das weiß ich, ich habe ihm diese Uhr besorgt. Wer bist du?«
 
   »Cruz Esposito, Detektiv des Seattle Police Departments.«
 
    
 
   Die Landschaft war zwar reizvoll, dafür aber farblich nicht sehr abwechslungsreich. Aragón kam es vor, als umkreiste er einen grünen Apfel. Die Farbe fraß sich wie ein Bandwurm durch seinen Kopf: Grün! Grüne Felder. Grüne Bäume, Häuser bewachsen mit grünem Efeu, grüne Seen und selbst das Armaturenbrett des Wagens leuchtete grün, was aber vielmehr Shias Faible für getunte Autos zu verdanken war als dem Umstand, dass er endlich nach über fünfzehn Stunden Fahrt Schottland erreichte.
 
   Die A890 hatte er bereits hinter sich gelassen. Er überquerte die Brücke über den Loch Long, fuhr zu dem hoch gelegenen Aussichtspunkt auf Eilean Donan Castle. Er hatte sein Ziel erreicht.
 
   Die Sonne war im Begriff, unterzugehen, daher hatten sich eine Menge Touristen angesammelt, um die Burg im Schein der niedersinkenden Sonne im Bild festzuhalten.
 
   Als Aragón die Anhöhe betrat, zog er mit seiner imposanten Größe und der schwarzen Kleidung die Aufmerksamkeit auf sich. Er hielt sich etwas abseits und hockte sich hin, nahm ein wenig Erde in die Hand, roch daran und ließ sie langsam durch seine Finger rieseln. Sein Blick ging dabei hinüber zum Castle und sondierte die Gegend wie ein Scanner. Alles war unauffällig, wie vor Hundert Jahren. Nachdem nur noch eine Glut von Abendrot den Himmel erleuchtete, machte er sich zu Fuß auf den Weg zur Burg. Neugierig stand er vor dem Eingang und musste feststellen, dass dies hier kein Privatbesitz mehr war. Allem Anschein nach handelte es sich um ein Museum.
 
   Ein älterer Mann in einem rotblauen Kilt trat durch die Tür und musterte Aragón eingehend.
 
   »Sorry, wenn Sie das Museum besichtigen möchten, müssen Sie morgen wiederkommen. Wir öffnen um neun Uhr.« Sein Blick war nicht gerade freundlich und ruhte auf dem großen Kreuz, das Aragón um den Hals trug.
 
   »No Senior, ich möchte nicht das Museum besichtigen, sondern ich bin auf der Suche nach einem alten Freund. Vielleicht kennen Sie ihn, sein Name ist MacFarlane.«
 
   Der alte Mann schaute Aragón skeptisch in die Augen, als würde er seinen Worten keinen Glauben schenken.
 
   »Sie sind ein Mann Gottes?«, fragte er mit einem weiteren Blick auf das Kreuz.
 
   »Si Senior, so wahr ich hier stehe.« Sein spanischer Akzent trug nicht dazu bei, sich das Vertrauen des Mannes zu sichern.
 
   »MacFarlanes gibt es hier in der Gegend eine Menge, seit diese im 16. Jahrhundert an der Schlacht von Pinkie und Langside teilgenommen haben. Es sind gute Kämpfer.«
 
   »Sie kennen sich in der Geschichte aus?«
 
   »Ja, ich bin Historiker und Direktor des Museums, darf ich mich vorstellen, Connor MacLachlan.« Er reichte Aragón die Hand. 
 
   »Ramiro von Aragón, Senior«, nickte Aragón und schüttelte die angenehm warme Hand des anderen. »Marten MacFarlane war einmal der Besitzer von Eilean Donan Castle.«
 
   MacLachlan schaute ihn überrascht an. »Sie meinen sicherlich einen seiner Vorfahren.« Ein kleines Lächeln huschte über seine Lippen.
 
   »Ja ... natürlich. Einer seiner Ahnen. Marten hat ungefähr mein Alter.«
 
   ... das Aragón ihm bestimmt nicht verraten würde.
 
   »Gehört er zum Clan der MacFarlanes, die nördlich vom Loch Lomond lebten? Kennen Sie seinen Tartan?«
 
   Aragón stellte lässig ein Bein auf den Treppenabsatz. »Sie meinen die Farbfolge seines Clans? Schwarz-Weiß!«
 
   »Nun, soviel mir bekannt ist, waren stets die MacRae die Besitzer von Eilean Donan Castle. Aber ich kannte einen Finlay MacFarlane. Ob er einen Sohn hat, kann ich Ihnen nicht mit Bestimmtheit sagen, aber ich weiß, dass er selbst nach Stonehaven gezogen ist. Hat dort ein großes Anwesen gekauft, inmitten eines Waldes. Warten Sie, wie war gleich noch der Name ...? Ich glaube, es war Wuthering Heights. Versuchen Sie es dort einmal.«
 
    
 
   Das Navigationsgerät rechnete eine Fahrzeit von viereinhalb Stunden aus. Der östlichen Richtung folgend, über Inverness, vorbei an Elgin, ging es kurz hinter Aberdeen eine Landstraße nach Stonehaven entlang, die an der nordöstlichen Küste Schottlands gelegen und die Hauptstadt der Provinz Kincardinshire war.
 
   Nachdem er die Golfklubanlage von Stonehaven passiert hatte, erreichte er kurz darauf auf der rechten Seite ein kleines Waldstück, in dem sich ein Castle versteckt hielt. An der Toreinfahrt, die zwischen den hohen Bäumen lag, fand er ein Messingschild, überwuchert von Geißblatt, mit der Aufschrift »Wuthering Heights«.
 
   Er ließ seinen Wagen verborgen inmitten der hohen Laubbäume stehen und machte sich zu Fuß auf den kurzen unbefestigten Weg zum Castle. Es war bereits nach zweiundzwanzig Uhr und im Haus brannte nur hinter einem Fenster Licht. Aragón umrundete das Gebäude und stellte einen quadratischen Grundriss fest, was auf einen Innenhof schließen ließ. An der Nordseite lagen etwas abseits die Stallungen. Auch hier herrschte Finsternis.
 
   Neben dem Seiteneingang entdeckte er einen Aston Martin V12 Vantage Carbon Black Edition. Eine Sonderausstattung, die fünfzig Arbeitsstunden Handarbeit erforderte. Ein Lächeln huschte über seine Lippen. Es sah ganz danach aus, als hätte er gefunden, wonach er suchte.
 
    
 
   Die Haustür war verschlossen. Es hätte nur weniger Handgriffe bedurft, um sie zu öffnen, aber Aragón wollte kein unnötiges Risiko eingehen und sich mit einer Alarmanlage anlegen. Daher machte er sich auf die Suche nach einem anderen Eingang und wurde im ersten Stockwerk auf der Rückseite des Hauses fündig. Dort stand eine Balkontür einen Spaltbreit offen. Ein kurzer Sprung aus dem Stand genügte bei seinen Vampirfähigkeiten und er kletterte über die Balustrade. Lautlos, ohne gesehen zu werden.
 
   Das Zimmer lag im Dunkeln, die Zimmertür war geschlossen. Aragón betrat den Raum und erkannte sofort, dass es sich hier um das Schlafzimmer einer Frau handeln musste. Zarte Apricottöne beherrschten den Raum, unterbrochen von fliederfarbenen Akzenten. Ein feiner Vanilleduft stieg ihm in die Nase, der für einige Sekunden eine Erinnerung hervorrief, die er aber nicht zu fassen bekam.
 
   Der Flur in der ersten Etage lag ebenfalls im Dunkeln, nur aus dem Erdgeschoss drang leise Musik nach oben. Klassische Musik. Er ließ sich über das Geländer hinabgleiten, lautlos, denn die Treppe konnte zu viele Geräusche bergen. Zielstrebig steuerte er auf die Tür zu, die ein Stück offenstand.
 
   Der Raum wurde nur durch Kerzenlicht erhellt. Von einem Lüster, der von der hohen Decke herabhing, sowie einem Leuchter mit acht Kerzen auf der Mitte der Tafel. An deren Kopfende saß ein Mann mit dem Rücken zur Tür. Er trank gerade einen Schluck Wein.
 
   »Zwar gut, aber nicht gut genug, verehrter Gast! Wer auch immer in mein Haus eingedrungen ist ...!«, grollte er und übertönte mit seinem lauten Bariton die Musik. Mit einem Fingerschnippen brachte er diese zum Verstummen.
 
   Aragón trat aus dem Schatten der Tür und wollte einen Schritt in den Raum machen, doch da spürte er kalten Stahl an seinem Hals. Leise fluchend blieb er stehen. Verdammt, das wurde langsam zur Gewohnheit, dass er in eine Falle tappte!
 
   »Keinen Schritt weiter, Vampir! Oder du findest deinen Kopf auf dem Fußboden wieder!«, zischte eine weibliche Stimme an seinem Ohr.
 
   Das große Schwert wog schwer auf seiner Schulter und Aragón bewegte sich keinen Millimeter. Nach einem Augenblick hob er vorsichtig die Hände, um zu zeigen, dass er unbewaffnet war. Der Duft von Vanille drang erneut in seine Nase und ein kurzer Flashback trat vor seine Augen. Er sah das Gesicht einer blonden Frau vor sich. Doch eine Sekunde später war dieses Bild bereits in der Versenkung verschwunden.
 
   Die Gestalt am Tisch stand auf und wandte sich um. Die Beine des Mannes steckten in hohen Reitstiefeln, er trug ein weißes Hemd, das er lässig über der schwarzen Reiterhose trug. Sein langes Haar hatte er zu einem Zopf gebunden und auf seinem Mund lag ein leicht spöttisches Lächeln.
 
   »Ich denke, du kannst dein Schwert wieder einstecken, liebe Violett. Unser Gast scheint nichts Böses im Sinn zu haben, obwohl er durch ein Fenster eingedrungen sein muss. Dabei hätte er nur an unsere Tür klopfen müssen.«
 
   Nur zögerlich entfernte sich das Schwert von Aragóns Hals und er atmete vorsichtig aus. Er machte einen Schritt in den Raum und ließ ein lautes Lachen los.
 
   »Marten, nicht zu glauben, dass ich dich hier gefunden habe!«
 
   »Eure Hoheit, du hast dich nach all den Jahren nicht verändert«, sagte Marten MacFarlane und schloss Aragón in seine Arme. Lachend standen sich die beiden Männer gegenüber und schlugen sich auf die Schultern. »Mein Bruder, es ist lange her, seitdem wir uns das letzte Mal gesehen haben.«
 
   Aragón nickte zustimmend. »Ja, es sind Jahrhunderte. Doch als ich das Auto vor der Tür sah, war mir sofort klar, dass ich dich gefunden habe. Wie ist sehe, hat sich dein Geschmack für teure Autos und schöne Frauen nicht geändert.«
 
   Marten stieß ein lautes Lachen aus. »Nur die Reihenfolge, mein Bruder. Da wir gerade von schönen Frauen sprechen, darf ich dir Violett Farnese vorstellen? Eine Dame, die es versteht, mit dem Schwert umzugehen ... Violett, darf ich dir unseren Gast vor... ?«
 
   »Ramiro II. von Aragón, wir hatten bereits das Vergnügen.« Ihre violetten Augen musterten Aragón von oben bis unten und blieben dann wieder an seinem Gesicht hängen. Ein herablassender Zug trat in ihre Mundwinkel. »Auch wenn es Jahrhunderte her ist, möchte ich diese Bekanntschaft nicht erneuern.« Sie nickte Marten kurz zu und verließ eilig den Raum.
 
   »Oh, du scheinst ja einen bleibenden Eindruck bei der Guten Violett hinterlassen zu haben.«
 
   Aragón starrte verwirrt auf die sich schließende Tür.
 
   »Violett? Sie lebt?«, flüsterte er und konnte es in diesem Moment selbst nicht glauben.
 
   

 
   

Freund oder Feind
 
    
 
    
 
   3. Kapitel
 
    
 
    
 
   Aragón blickte auf die geschlossene Tür, als hätte er gerade einen Geist gesehen.
 
   »Seltener Besuch vermehrt mit Sicherheit die Freundschaft Bruder, trotz der Freude über ein Wiedersehen kommt die Frage auf, was dich in die Tiefen Schottlands führt. Bitte, komm und setz dich. Erzähl mir, wo du gerade herkommst. Was führt dich zu uns?«
 
   Als Aragón nicht reagierte, berührte Marten MacFarlane ihn an der Schulter und brachte ihn dadurch in die Wirklichkeit zurück. »Komm, trink einen Schluck Wein mit mir und erzähl von deinen Abenteuern.«
 
   Abwehrend hob Aragón die Hand. »Danke, für mich reicht ein Glas Wasser.«
 
   »Immer noch unterwegs im Auftrag des Herrn?« Sein Blick wanderte gen Zimmerdecke, die in beachtlicher Höhe lag.
 
   »Nein, ich bin aus dem Orden ausgetreten, als ich Spanien verlassen habe. Aber meine Liebe gehört immer noch Gott.«
 
   Nachdem sie sich an der großen Tafel niedergelassen hatten, goss Marten Wasser in ein schweres Kristallglas und reichte es Aragón. 
 
   »Ich hätte vermutet, dass dein Herz jemand ganz anderem gehört«, bemerkte er trocken mit dem Blick zur Tür, durch die Violett verschwunden war.
 
   Aragón ließ diese Worte im Raum stehen und trank einen Schluck Wasser. Gedankenverloren drehte er das Glas in seiner Hand, als er leise zu sprechen begann: »Wir haben es gefunden.«
 
   Verständnislos blickte Marten ihn an. »Was habt ihr gefunden?«
 
   »Das Diarium. Wir haben das geheime Buch entdeckt.«
 
   »Wo?«
 
   »In einer Kathedrale in Deutschland. Im Kölner Dom.«
 
   Marten nickte wissend. »Ich kenne ihn. Ich habe bei seinem Aufbau mitgearbeitet.«
 
   Aragóns Augen wurden groß. »Was, wirklich? Das hast du mir nie erzählt.«
 
   »Das ist lange her. Lange, bevor ich mich hier in Schottland niederließ. Es gab keine Gründe, es zu erwähnen. Wo genau habt ihr es dort gefunden, und vor allem: Wer seid ihr?«
 
   »Es war unter dem Hochaltar versteckt, unter dem Mosaik der Vierung. Wir sind einige Krieger des Glaubens, die sich zusammengeschlossen haben. Vampire mit Losungen. So wie ich sie trage, so wie du sie trägst,«
 
   Marten wich seinem Blick aus. Um von sich abzulenken, stand er auf und zündete sich eine Zigarette an. »Du weißt, was ich von meiner Losung halte. In hoc signo vinces. – In diesem Zeichen wirst du siegen. Das hat mir nie etwas bedeutet. Ich bin kein Krieger. Ama et fac quod vis, hätte besser zu mir gepasst!«
 
   Aragón lachte leise auf. »Liebe und tu, was du willst! Ja, ohne Zweifel, dies hätte deine Losung sein sollen. Aber sie ist es nicht. Du bist zum Krieger gewandelt worden, du kannst dich deinem Schicksal nicht widersetzen.«
 
   Einen tiefen Zug der Zigarette nehmend, lachte Marten auf und blies den Rauch in die Luft. »Wie bist du auf die anderen gestoßen?«
 
   »Ich traf zwei Krieger, als ich in New York ankam. Ruben und Jôrek. Letzterer stammt ursprünglich aus Finnland. In Seattle stießen wir dann auf das Geschwisterpaar Shia und Sara. Shia ist in Besitz einiger Pergamente, die aus dem Diarium stammen. Vor ein paar Monaten musste Shia Channing wandeln, um sein Leben zu retten. Er wurde zum Krieger gewandelt und trägt die Losung: Primus inter pares.«
 
   Marten schaute überrascht auf. »Erster unter Gleichen?«
 
   »Ja«, nickte Aragón, »er führt uns an und ist gleichzeitig Saras Glaubensgelöbnis.«
 
   Fragend blickte Marten auf und setzte sich wieder an den Tisch. »Was ist ein Glaubensgelöbnis?«
 
   »Die Pergamente aus dem Diarium sprechen davon, dass jedem Krieger eine Gefährtin vorbestimmt ist. Also eine Partnerin, sie trägt die gleiche Losung wie du.«
 
   »Du meinst, da draußen gibt es eine Frau, die mein Tattoo auf ihrer Haut trägt?«
 
   Aragón nickte.
 
   »Absoluter Schwachsinn!«,
 
   Amüsiert hob Aragón die Schultern. »Das haben auch alle anderen geglaubt, bis sie eines Besseren belehrt wurden. Channing ist nicht der Einzige, der seine Liebe getroffen hat. Auch Maroush, einer der Krieger, ist auf Sunny gestoßen. Sie tragen beide das gleiche Tattoo und Sunny war zuerst gar nicht begeistert davon, dass Maroush ihr Lebensgefährte sein sollte. Doch dann – peng!«
 
   »Was ist mit dir? Wo ist deine Lebensgefährtin?«
 
   »Du weißt doch, meine Liebe gehört Gott. Da ist kein Platz für eine Frau. Ich lebe schon so lange und mir ist niemand mit dem gleichen Tattoo begegnet.«
 
   »Wie lautet deine Losung?«
 
   »Sui generes. – Von seiner eigenen Art.«
 
   Marten lachte laut auf. »Was auch sonst, mein König?«
 
   »Ich bin kein König mehr ... ich wollte es nie sein. Bitte vergiss das nicht.«
 
   »Nein, du bist kein König mehr, aber du wirst diese Bürde nie ablegen können. Deine königliche Herkunft steht dir ins Gesicht geschrieben. Bei jeder Geste, bei jedem Wort von dir erkennt man sie. Also versuche nicht zu verbergen, wer du in Wirklichkeit bist, König Ramiro. Du kannst dich hinter dem Namen Aragón verstecken, doch wir werden dich erkennen.«
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   Als Cruz sein Bewusstsein wiedererlangte, waren seine Arme an ein Bettgestell gefesselt.
 
   »Na klasse! Was soll denn diese Nummer?«, fluchte er leise und versuchte sich zu erinnern, wie er in dieses Bett gekommen war. »Na, zumindest trage ich noch meine Klamotten.«
 
   »An dir gibt es nichts, was mich besonders interessieren würde.«
 
   Die Stimme ließ ihn aufschrecken. Cruz war nicht bewusst, dass sich noch jemand im Raum befand.
 
   »Du hast auch noch nicht alles gesehen«, entgegnete Cruz frech.
 
   »Dazu besteht auch keine Veranlassung. Also, Cruz Esposito, Detektiv des Seattle Police Departments! Erkläre mir mal, was du hier zu suchen hast.«
 
   »Ich bin auf der Suche nach Ewa Butler und Shia Keane.« Er versuchte mit aller Kraft seine Hände aus den Handschellen zu lösen, doch er schaffte es nicht, sondern zog sich nur schmerzhafte rote Striemen zu.
 
   »Sie sind tot, lest ihr in Seattle keine Zeitungen?« Unwillkürlich strich Phoebe ihr Haar aus dem Gesicht und entblößte dadurch ihren zarten Hals und ihre Narbe. Doch Cruz’ schockierter Blick veranlasste sie, ihr Haar schnell wieder nach vorne zu streichen.
 
   »Glaubt ihr Vampire etwa alles, was in der Zeitung steht?«, fragte Esposito und ließ seinen Blick weiter über Phoebe streifen. Sie war hübsch, nein, sie war mehr als das. Sie war äußerst attraktiv. Ihre ganze Haltung hatte etwas an sich, das ihn anzog. Auch wenn er hier gefesselt und zur Hilflosigkeit verurteilt war, kam er nicht dagegen an, sie interessant zu finden.
 
   »Was hast du gerade gefragt?«
 
   »Ob ihr Vampire immer alles glaubt, was in der Zeitung steht.« Phoebe versuchte Haltung zu bewahren, doch sie zögerte einen Moment zu lang. »Ja, ich weiß, was und wer ihr seid. Glaubst du tatsächlich, ich bin so leicht zu täuschen?«
 
   »Nein, wie sollte ich? Schließlich bist du ein Detektiv, dazu noch aus Seattle.« Ihre Stimme troff nur so vor Ironie.
 
   »Na, dann wäre das ja geklärt. Also schaff mir Shia oder Ewa her, von mir aus auch beide, damit ich von diesem Bett freikomme. Wessen Zimmer ist das eigentlich?« Er schaute sich um, konnte jedoch keine Hinweise auf die Bewohner erkennen.
 
   »Es ist mein Zimmer, aber ich benutze es nicht oft. Ich schlafe meistens unten in der Zentrale.«
 
   So weit wie möglich setzte Cruz sich auf. »Es ist schön, auch wenn es nicht wirklich bewohnt aussieht. Warum schläfst du lieber im Keller?«
 
   Phoebe hob die Schultern und setzte sich an den äußeren Rand des Bettes. »Ich weiß nicht genau ... ich fühle mich dort wohler ... Es sind nicht so viele Leute da ... dort habe ich meine Ruhe.«
 
   »Was sagt dein Freund dazu, dass du lieber im Keller schläfst?«
 
   »Ich habe keinen Freund – ich brauche auch keinen«, schob sie schnell hinterher, ihr Kinn leicht in die Höhe streckend. »Wer braucht schon ein Glaubensgelöbnis?«
 
   Cruz schaute sie neugierig an. »Ein Glaubensgelöbnis, was ist das?«
 
   Phoebe rückte ein Stück näher. »Wenn zwei Krieger, die das gleiche Tattoo tragen, sich finden, gehen sie ein Glaubensgelöbnis ein, ein Versprechen, sich ewig zu lieben.«
 
   Cruz wollte eine bequeme Sitzhaltung einnehmen, doch die Handschellen verhinderten das. »Wie ist dein Name?«
 
   »Phoebe Edwards«, antwortete sie lakonisch.
 
   »Okay Phoebe, du bist eine Kriegerin und damit viel stärker als ich. Was hält dich davon ab, mir diese Dinger abzunehmen? Du bist mir wesentlich überlegen, gehst also gar kein Risiko ein.«
 
   Ihre Augen wanderten an Cruz’ Körper hinab. Für einen Mann war er nicht besonders groß, kaum einen Kopf größer als sie selbst. Sein schwarzes Shirt spannte über dem Bauch, weil er seine Hände über den Kopf streckte, und förderte ein Sixpack zutage. Sein Duft nach Bergamotte und Anis drang in ihre Nase vor und breitete sich in ihren Geruchsnerven aus. Es ließ ihr das Wasser im Mund zusammenlaufen und Phoebe wurde bewusst, dass sie schon lange nichts mehr getrunken hatte. Sie schluckte schwer. Ihr Blick wanderte zu seinen dunkelbraunen Augen, die sie vertrauensvoll anblickten.
 
   »Du hast recht. Ich bin zwar keine Kriegerin, trotzdem bin ich dir überlegen. Also was soll’s?« Phoebe schickte einen mentalen Befehl, dass sich die Handschellen öffneten.
 
   »Hey, wie hast du das gemacht?« Cruz befreite sich von den Fesseln und bewegte seine Schultern, um die Verspannung zu lösen. »Dieses Vampirdingens, kann man das lernen?«
 
   »Wage es nicht abzuhauen, sonst kette ich dich im Keller fest!«
 
   Cruz nickte stumm und machte es sich auf dem Bett bequem. Für Phoebes Geschmack waren sie einander viel zu nah.
 
   »Erkläre mir, warum du keine Kriegerin bist.« Seine Augen blickte sie auffordernd an. Er spürte ihre Unsicherheit, die höchst untypisch für ihre Spezies war.
 
   »Ich trage keine Losung.«
 
   Als sie Cruz’ fragenden Blick sah, erklärte sie: »Das ist ein Tattoo, das mir meinen Weg weisen soll, meine Vorbestimmung.«
 
   »Und die anderen Vampire haben solch ein Tattoo?«
 
   »Nicht alle, nur die Krieger des Glaubens.«
 
   »Aber du gehörst zu ihnen, oder nicht?«
 
   Phoebe blickte ihm kurz in die Augen und sah dann wieder weg. »Ja, ich gehöre zu ihnen.«
 
   »Kann ich jetzt mit Shia und Ewa sprechen?«
 
   »Woher kennst du die beiden?«
 
   »Ewa war meine Partnerin im Department, bis sie einem vermeidlichen Brand zum Opfer fiel. Shia hat mir diese Uhr geschenkt, falls du mir nicht glaubst. Er trägt die Gleiche. Du denkst doch nicht, dass ich mir solch eine Uhr von meinem Gehalt als Detektiv leisten könnte.«
 
   Er hielt ihr die Breitling for Bentley direkt unter die Nase und Phoebe traf auf diesen männlichen Geruch nach Bergamotte und Anis. Diesmal war der Duft so intensiv, dass sich ihre Fangzähne aus dem Oberkiefer schoben. Nur mit Mühe konnte sie diese in ihrem Mund verbergen. Für einen kurzen Moment schloss sie die Augen, ihr wurde schwindlig. Sie musste dringend Nahrung zu sich nehmen, es wurde höchste Zeit. Sie sollte sich nach draußen auf die Jagd begeben, wenn sie nicht in den nächsten Sekunden über Cruz herfallen wollte.
 
   »Hey, was ist los mit dir, geht es dir gut?« Cruz beugte sich über Phoebe und berührte ihre Wange. »Brauchst du was? Ein Glas Wasser?«
 
   Sie schnaufte verächtlich. Wasser! Wenn es nur das wäre. Sie öffnete ihre Augen und sah sein Gesicht ganz dicht vor ihrem. Das Blut rauschte laut durch seine Venen, ein Dröhnen, das im Gleichklang ihres Herzens schlug. Seine Körperwärme strahlte auf Phoebe ab; ihr war bis zu diesem Moment gar nicht bewusst gewesen, dass sie fror. Ein Schauer jagte den Nächsten durch ihren Körper. Als Cruz ihr Haar nach hinten strich, um ihr Gesicht besser sehen zu können, packte sie seine Hand mit einer Kraft, die ihn erkennen ließ, mit wem er es hier zu tun hatte. Mit allem, nur keinem Menschen.
 
   »Hey, es ist in Ordnung, ich tue dir nichts. Ich will nur sehen, wie es dir geht. Du brauchst keine Angst vor mir zu haben.«
 
   Phoebe lachte leise auf. »Es ist wohl eher umgekehrt: Du solltest Angst vor mir haben.« Dabei ließ sie seinen Arm jedoch nicht los. »Bitte lass das. Ich möchte nicht, dass du meinen Hals siehst.« Ihre Stimme war nur ein schwaches Flüstern.
 
   »Was ist damit?« Cruz strich ihr das Haar nach hinten und sah die große Narbe, die sich über ihren Hals Richtung Ohr zog.
 
   »Hör auf!«, schrie sie und wollte aufstehen, um etwas Abstand zwischen sich und Cruz zu bringen. Doch er hielt sie fest und entwickelte dabei eine enorme Stärke.
 
   »Du schämst dich wegen dieser kleinen Narbe?«, lachte er ungläubig, »dann sieh dir mal das an.« Er zog den Ärmel seines Pullovers hoch und zeigte seinen rechten Unterarm, auf dem ebenfalls eine lange Narbe entlanglief. »Das war ein Junkie, den ich einmal festnehmen wollte ... und hier, das ist ein kompletter Durchschuss einer Fünfundvierziger.« Er zog das Hosenbein ein Stück in die Höhe und gab den Blick auf die Wade frei.
 
   Phoebe starrte wie gebannt auf die Narben an seinem Arm und Bein. Doch dann sagte sie: »Aber du kannst die verdecken.«
 
   »Diese hier auch?« Cruz zog mit einem Ruck sein schwarzes Shirt über den Kopf und warf es zur Seite.
 
   Von seiner Brust stachen ihr fünf große Schnitte ins Auge, die sich über den ganzen Torso zogen. Fünf große dicke Narben. Starr vor Schreck blickte Phoebe auf seine Brust und anschließend in sein Gesicht. »Was ist passiert?«
 
   »Ein Drogendealer ging bei seiner Festnahme mit einem großen Messer auf mich los. Er hatte mir meine Waffe aus der Hand geschlagen und die Verstärkung brauchte zu lange.«
 
   »Was geschah dann?«
 
   »Ich habe mit ihm gekämpft und irgendwann trafen meine Kollegen ein, er wurde erschossen. Doch dieses Andenken sehe ich jeden Morgen nach dem Duschen im Spiegel.«
 
   Alle Vorsicht außer Acht lassend, rutschte Phoebe näher zu Cruz und berührte die Narben mit den Fingerspitzen. Durch die Berührung spannten sich seine Bauchmuskeln an und sein Sixpack trat stärker hervor. Sie konnte ihre Augen nicht mehr von seiner dunkelgebräunten Haut abwenden. Vorsichtig zog sie alle fünf Linien nach.
 
   »Schrecken dich die Narben ab?«, fragte Cruz ruhig.
 
   Sie schüttelte ihren Kopf. »Nein, warum sollten sie?«
 
   »Warum sollte mich dann deine Narbe abstoßen?«
 
   Die Erwähnung ihrer Narbe brachte Phoebe ins Jetzt zurück. Abrupt sprang sie von dem Bett und hob Cruz’ Shirt hoch. »Das kannst du wieder überziehen.« Sie warf es ihm zu und er fing es gekonnt auf. »Was ist mit dir los? Warum nimmt diese Narbe so einen großen Stellenwert bei dir ein?« Er sah verständnislos drein.
 
   »Das geht dich nichts an.«
 
   »Hey, es ist nur ein Teil von dir, aber nicht das, was dich ausmacht.« Er stand auf und ging langsam auf sie zu. Phoebe wich zurück, bis die Tür im Rücken sie aufhielt. Dicht vor ihr blieb er stehen und sah in ihre Augen. Er erkannte Furcht. Aber er sah auch etwas anderes. Etwas, was ihn regelrecht umhaute.
 
   »Du bist auch mit Narbe schön ... sehr schön ... atemberaubend.« Mit einer Hand stützte er sich an der Tür ab und lehnte sich leicht vor. Sein Finger zeichnete die Linien der unversehrten Halsseite nach. »Absolut hinreißend!«, flüsterte er ganz nah an ihren Lippen.
 
   Sie traute sich nicht, ihn anzusehen. Lieber schloss sie ihre Augen und genoss die Berührung.
 
   »Sieh mich an!«
 
   Phoebe schaute auf und erkannte in seinem Blick die Bitte um Erlaubnis. Eine Frage nach Zustimmung. Er beugte sich weiter vor und berührte ihre Lippen. Aber nur kurz. Er hob den Kopf und sein Blick forderte ihr Einverständnis ein. Als Phoebe ihm einen Millimeter entgegenkam, war es mit Cruz’ Zurückhaltung vorbei. Er küsste sie und nahm ihren ganzen Mund in Besitz. Er küsste verführend, einschmeichelnd, aber weiter berührte er sie nicht. Als hätte er Angst, dass zusätzlicher Kontakt, ihre Meinung ändern würde. Seine Zunge stieß gegen etwas Spitzes. Fangzähne! Doch selbst diese Tatsache ließ er außer Acht, zu groß war sein Verlangen.
 
   Phoebe spürte, dass Cruz gefährlich war, doch welche Gefahr er wirklich darstellte, insbesondere für ihr Seelenheil, hatte sie nicht einkalkuliert. Sie genoss seine Nähe, die Wärme die sein Körper ausstrahlte, weidete sich an den zarten Lippen, die auf ihre trafen. Jeder seiner Herzschläge schlug auch in ihr und steigerte ihren Durst nach frischem Blut – bis er unerträglich wurde. Seine Halsschlagader vor Augen, die einladend stark pulsierte, machte sie sich von Cruz los und stieß ihn mit all ihrer Kraft fort. Cruz war darauf nicht vorbereitet und kam gehörig ins Straucheln.
 
   »Ich kann das nicht!«, rief sie aufgebracht und verschwand durch die Tür, die sie von außen verriegelte.
 
   »Hey, und was ist jetzt mit Shia und Ewa?«
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   »Catharine?« Der Name kam Channing wie selbstverständlich über die Lippen.
 
   »Ich kann es nicht ... glauben ...«, stotterte sie und trat näher an ihn heran. »Wo bist du die ganze Zeit gewesen? Wir haben eine Nachricht erhalten, dass du verbrannt bist.« Erst jetzt nahm sie Sara wahr, die hinter Channing stand. »Oh, du bist nicht allein gekommen?« Sie strich mit einer Geste, die ihm vertraut war, verlegen ihr Haar hinter das rechte Ohr.
 
   »Ja«, stammelte Channing und nahm Sara in den Arm. »Darf ich dir Sara vorstellen? Meine Frau!«
 
   »Deine ... Frau?« Verständnislos blickte sie erst ihn an, dann auf den Arm, den Channing um Saras Schultern gelegt hatte. »Seit wann bist du verheiratet?« Sie rang merklich um Fassung und als er nicht sofort antwortete, weil er Hilfe suchend zu Sara blickte, flüsterte sie leise: »Ich frage nur, weil ... weil wir ja schließlich verlobt sind.«
 
   Sara hatte keine Zeit, über das Gesagte nachzudenken, denn im selben Moment klingelte wieder Channings Handy. Er zog das Smartphone aus der Tasche und meldete sich.
 
   »Mensch Channing, wo seit ihr? Hier unten ist, der Teufel los ... Castaway hat eine ganze Meute von Jägern angeheuert, die mir die Hölle heißmachen ... Sie haben nur auf uns gewartet ...« Die Verbindung brach ab. Ohne auf Catharine zu achten, zog er sein Schwert unter dem schwarzen Mantel hervor und schickte im Laufen einen Gedanken zu Sara: »Wir müssen Jôrek helfen! Jäger!«
 
   Sara sah Catharines angstvolles Gesicht und berührte sie am Arm. »Bleiben Sie hier und schließen Sie dir Tür ab!«
 
   Sie zog ebenfalls ihr Schwert aus der Scheide und rannte Channing nach.
 
    
 
   Angst machte sich in Sara breit. Channing war noch kein ausgebildeter Kämpfer und selbst routinierte Krieger wie Jôrek konnten gegen eine Horde von gierigen Jägern nicht viel ausrichten. Sie folgte Channing, sprang direkt über das Geländer hinab ins Erdgeschoss, als aus dem Hinterhof Kampfgeräusche an ihr Ohr drangen.
 
   Wie sie diese Laute verfluchte! Die undefinierbaren Töne von Tod und Verderben jagten ihr einen Schauer über den Rücken. Als sie den Hinterhof betrat, zeigte sich ihr ein grausiges Bild. Sechs riesige Vampire, die gierig ihre Münder aufrissen, hatten Channing eingekreist. Dieser wehrte geschickt die einzelnen Angriffe ab. Saras Blick glitt suchend über die Menge und fand Jôrek. Er lag auf dem Boden, ein Jäger mit erhobenem Schwert stand über ihm.
 
   Lautlos flog sie mit einem Sprung auf den Jäger zu und rammte ihm die Waffe in den Rücken, was ihn aus dem Gleichgewicht brachte. Sara erhob ihren Blick, wo ein Stück Himmel zu sehen war.
 
   Der Hinterhof war von Häusern eingeschlossen. Hinter wenigen Fenstern brannte Licht, die meisten waren jedoch geschlossen und die Vorhänge zugezogen. Schwerter schlugen laut aufeinander, dass die Funken nur so sprühten. Jôrek kam wieder auf die Beine und trat dem grässlichen Jäger gegenüber. Geschickt wich er den Schwertschlägen aus. Die Leichtigkeit seiner Beinarbeit beeindruckte nicht nur den großen Jäger, sondern auch die anderen im Umkreis – bis dieser einen gezielten Hieb auf Jôreks Hals setzte. Die Verwunderung stand dem Krieger regelrecht ins Gesicht geschrieben.
 
    
 
   »Neiiinnn!« Saras erstickender Schrei ließ den Jäger für eine Sekunde innehalten, doch er hob erneut das Schwert und zog es mit seiner gesamten Kraft über Jôreks Hals und trennte so seinen Kopf vom restlichen Teil des Körpers.
 
   »Jôrek, nein!« flüsterte Sara, aber sie wusste, dass es zu spät war, noch bevor sein Leib zu Boden sackte und sich langsam zu Asche auflöste. Wut sammelte sich in ihren Adern, so viel, dass ihr rot vor Augen wurde. Doch bevor sie ihr Schwert erheben konnte, flog der Jäger der Dunkelheit mit einem riesigen Satz über ihren Kopf hinweg und pfiff zum Rückzug.
 
   Channing, der bereits zwei der Jäger ins Jenseits befördert hatte, ließ überrascht sein Schwert sinken und sah verblüfft den übrigen Jägern hinterher, die auf den einzigen Ausgang des Hinterhofs zustrebten. In diesem Moment betrat die blonde Frau aus Channings Wohnung den Hof und schrie entsetzt auf, als die furchterregenden Jäger ihren Weg kreuzten. Der Vampir, der bereits Jôrek auf dem Gewissen hatte, blieb abrupt vor ihr stehen und schaute sie wütend an.
 
   »Halt die Klappe, verfluchtes Weib«!, zischte er ihr zu und zeigte sein mächtiges Vampirgebiss.
 
   »Oh mein Gott!«, flüsterte Sara und auch Channings Augen waren vor Schock geweitet.
 
   »Catherine!« Channing wollte sie warnen, doch es war zu spät. 
 
   Der Vampir riss sie mit einem Arm an sich, öffnete seinen großen Mund und stieß die mächtigen Reißzähne in ihren Hals; er trank einige tiefe Züge und wandte seinen Blick zurück in den Innenhof. Seine Augen bohrten sich in die von Channing, um ihm seine Macht zu demonstrieren. Ohne das Gesicht abzuwenden, erhob er sein Schwert und fuhr Catherine damit über den Hals. Für eine Sekunde stand pure Angst in ihren Augen, bevor das Leben darin erlosch. Blut spritzte in alle Richtungen und verließ ihren Körper im gleichen Rhythmus, wie das Leben aus ihr wich. Die leblose Hülle glitt wie eine Puppe zu Boden und die Jäger der Dunkelheit verschwanden im Schutz der Nacht.
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   Der Tisch war nur für drei gedeckt, doch Phoebe hatte das Haus verlassen, genau in dem Augenblick, als Gabriel und Ruben von ihrem Inspektionsgang zurückkehrten.
 
   »Willst du nicht mit uns Essen?«, fragte Ruben im Vorübergehen.
 
   Sie winkte ab. »Nein, danke! Wartet nicht auf mich, ich brauche heute was Stärkeres. Mir ist nach einer frischen Vene.« Und schon war sie aus dem Haus.
 
   Gabriel hob nur verständnislos die Schultern und wandte sich Ruben zu, der im Wohnzimmer auf ihn wartete. »Essen wir eben allein.«
 
   Sie nahmen im Esszimmer an dem großen Tisch Platz, der mit nur drei Gedecken ziemlich verloren wirkte. Als Ruben sich niederließ, starrte er verblüfft auf seinen Teller. Auf ihm lag ein blutiges Steak, aus dem aufrecht sein Gabel-Messer-Besteck herausragte.
 
   »Da will dir wohl jemand etwas sagen«, grinste Gabriel und schaufelte sich eine ordentliche Portion Ratatouille auf den Teller.
 
   »Wer hat den Tisch gedeckt?« Ruben sah ihn fragend an.
 
   »Ich nehme an, die gleiche Person, die auch das Essen zubereitet hat. Wie heißt sie noch mal? Chloé?«
 
   Ruben sprang wütend auf. »Wo ist sie?«
 
   Abermals zuckte Gabriel mit den Schultern. »Sorry, aber ich glaube, sie hat vorhin das Haus durch den Kellerausgang verlassen. Als wir ins Haus kamen, habe ich den Luftzug gespürt, und da sonst nur Phoebe hier war ...« Er zog vielsagend eine blonde Augenbraue in die Höhe – und spürte einen weiteren Luftzug, als Ruben blitzschnell das Haus ebenfalls verließ. Er folgte der Spur des Himbeerduftes, der ihrerseits ihn verfolgte, seit er die Wunde der rätselhaften Kämpferin am Strand geschmeckt hatte.
 
   »Dann bin wohl nur noch ich übrig«, murmelte Gabriel und ließ es sich alleine schmecken.
 
    
 
   Die Fährte war noch nicht kalt. Ein Hauch des Duftes genügte, damit Ruben ihr folgen konnte. Warum war es ihm nicht schon eher aufgefallen? Der Geruch machte ihn seit Wochen verrückt. Seit genau dem Zeitpunkt, als diese Chloé bei ihnen aufgetaucht war, um sich um das Haus und das Essen zu kümmern. Dieser Duft, der ihn so rastlos werden ließ.
 
   Es war eine Nacht ohne Mondlicht. Der Mond versteckte sich hinter ein paar Wolken, die träge über den Himmel zogen und Regen versprachen. Die Luft schien still zu stehen und beschwor ein Gewitter herauf.
 
   Die Spur führte ihn zur Bucht. Das Meer warf wütende Wellen an den Strand, die sich an den großen Steinen brachen. Ein warmer Wind kam über das Meer herein und kündigte den Regen an. Zwischen den roten Giganten verlor sich der Duft für einen Moment. Ruben zog sein Schwert und suchte unauffällig die Felsen ab, um die Fährte wieder aufzunehmen.
 
   »Kann ich dir bei deiner Suche behilflich sein?«
 
   Er hörte zunächst nur ihre Stimme, erst dann sah er ihre Silhouette, die sich nur schwach von der Dunkelheit abhob.
 
   »Wer bist du?« Mit erhobenem Schwert blieb Ruben in einiger Entfernung stehen.
 
   »Du kennst mich.«
 
   »Klar, du bist Chloé, du arbeitest für uns, wenn ich mich nicht irre.«
 
   »Du irrst dich! Mein Name ist Moon und ich bin eine Kriegerin des Glaubens!«
 
   

 
   

Der Monarch
 
    
 
    
 
   4. Kapitel
 
    
 
    
 
   Wow! Na, wenn das keine Neuigkeit war!
 
   Doch seine Vorsicht ließ Ruben nicht zu vertrauensselig werden. Nur zögerlich steckte er sein Schwert ein und trat langsam auf Moon zu.
 
   »Warum diese Charade?«, fragte er und versuchte im Dunkeln ihre Augen zu erkennen, aber die Nacht war so schwarz, dass es selbst für einen Vampir schwierig war, zu sehen.
 
   »Woher sollte ich wissen, was und wer ihr seid?« Moon trat etwas näher an Ruben heran und verschränkte die Arme vor der Brust.
 
   »Woher weißt du von uns? Wir haben schließlich keine Anzeige in die Zeitung gesetzt, wo wir zu finden sind.«
 
   Moon legte den Kopf schräg und überlegte, ob sie Ruben vertrauen konnte. »Ich habe es von Ray erfahren.«
 
   »Wer ist dieser Ray? Ich kenne niemanden mit diesem Namen.«
 
   »Er heißt Omar Rayhan ibn Ziyad und ist der Bruder von Tariq, dem Krieger, den ihr Maroush nennt.«
 
   Ruben sah sich kurz um und ließ sich auf einen der roten Granitsteine nieder, den Arm lässig auf einem Bein abgestützt. Das hier konnte interessant werden. »So, du kennst also Maroush?«
 
   »Ich habe gesagt, ich kenne seinen Bruder. Verdreh mir nicht die Worte im Mund.«
 
   Das war auch nicht seine Absicht, er würde mit ihrem Mund lieber andere Dinge anstellen. Sein Blick blieb an ihren Lippen hängen. Die Oberlippe war etwas voller als die Unterlippe, ihr Mund war einfach sinnlich!
 
   Er schüttelte leicht den Kopf, um sich auf die wichtigen Dinge zu konzentrieren. »Komisch, Maroush hat nie erwähnt, dass er einen Bruder hat.«
 
   Moon strich ihr dunkles Haar aus der Stirn. Allein diese Geste fand Ruben mehr als attraktiv. Sie war schlank und fast so groß wie er selbst. Trotz ihrer schwarzen Kleidung konnte man ihre trainierten Muskeln erahnen. Ihr Haar trug sie zu einem Zopf geflochten und auf ihren schön geschwungenen Lippen schimmerte zartrosa Lipgloss. Wunderschön. Das Wort geisterte durch Rubens Kopf. Allein schon ihr Name Moon zerging ihm wie Schokolade auf der Zunge.
 
   »Sie verstehen sich nicht besonders. Nur weil du Ray nicht kennst, muss ich nicht unweigerlich die Unwahrheit sagen.« Moon biss sich auf die Lippe. Sie hielt nicht das, was sie ihre äußere Coolness versprach.
 
   »Wenn du eine Kriegerin wärst, wüstest du, dass wir niemandem schnell unser Vertrauen schenken.«
 
   »Dafür habt ihr mich aber rasch in euer Haus gelassen. Ich habe niemals mit einer Gruppe von Kriegern gelebt. Ich war immer nur auf mich gestellt. Eine Zeit lang bin ich mit Ray rumgezogen, bis er erfahren hat, dass ihr das Diarium sucht. Deshalb hat er mich zu euch geschickt.«
 
   »Warum?«
 
   »Weil ich Informationen für euch habe.«
 
   War Ruben vorher nur neugierig gewesen, so war jetzt sein Interesse geweckt. »Welche Informationen?« Er stand von seinem Platz auf, ging einige Schritte auf Moon zu. »Sag schon, was für Hinweise könnten für uns von Wichtigkeit sein?«
 
   Sich ihrer überlegenen Position bewusst, lächelte sie nur und schaute in den schwarzen Himmel.
 
   »Es regnet«, stellte sie fest und hielt ihr Gesicht in den Wind, der über das Meer kam und die Luft mit Salz erfüllte. Aber das war nicht das Einzige, was die Luft belebte. Dieser Duft nach Himbeere war wieder da. Er wehte zu Ruben herüber und sein Speichel sammelte sich im Mund, bis seine Fangzähne aus dem Oberkiefer schossen. 
 
   Mühsam versuchte er die verräterischen Spuren seiner Erregung zu verbergen. Doch als er ihren Blick auf sich spürte, war es mit seiner Selbstbeherrschung vorbei. Blitzschnell packte er Moon und drängte sie mit dem Rücken an einen Granitfelsen.
 
   »Los, sag mir, wer bist du?«
 
   »Ich habe dir gesagt, wer ich bin«, zischte sie gefährlich leise und versuchte sich aus Rubens Händen zu befreien. Doch er war stärker und bewegte sich keinen Zentimeter.
 
   »Wie lautet deine Losung?«, fragte er und starrte in ihre blauen Augen. Ihre Gesichter waren so nah beieinander, dass sie sich fast berührten.
 
   »Das geht dich nichts an!«
 
   »Und ob, sag deine Losung!«
 
   »Ich wüsste nicht, warum.«
 
   »Ich wette, sie lautet: Semper fidelis! – Immer treu!«
 
   Ihre Augen wurden groß. »Woher weißt du das?«
 
   Er fuhr mit der Nase schnuppernd von ihrem Ohr abwärts zu ihrem Hals herab und dann weiter ihr Schlüsselbein entlang: »Du riechst förmlich danach.«
 
   Es entstand eine gespannte Stille.
 
   »Also, ich will Antworten von dir. Sag mir, ob ich recht habe und welche Informationen du für uns hast.«
 
   Mit dem Zeigefinger hob Ruben ihr Kinn an, damit sie ihm in die Augen sah. Moon umfasste sein Handgelenk, ließ seine Hand aber dort, wo sie war. Behutsam schüttelte sie den Kopf.
 
   »Wenn du antworten willst, dann kämpfe mit mir.«
 
   »Was?«
 
   »Kämpfe mit mir um die Informationen. Wenn du mich besiegst, bekommst du deine Antworten.«
 
   Ruben starrte wie gebannt in ihr Gesicht. Nach kurzer Überlegung nickte er: »Gut, morgen Abend im Trainingsraum des Hotels.«
 
   Er ließ sie los und wandte sich zum Gehen.
 
   »Ruben!«, rief sie ihm hinterher. »Du hast nicht gesagt, was ich bekomme, wenn ich gewinne!«
 
   Er zuckte nur leicht mit den Schultern. »Du wirst nicht gewinnen.«
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   Marten hatte für Aragón ein Zimmer im ersten Stock herrichten lassen. Unglücklicherweise lag dieser Raum direkt neben dem, durch welchen er ins Schloss eingestiegen war und der vermutlich von Violett Farnese bewohnt wurde – der Frau, die Aragón ihre Abneigung ins Gesicht geschleudert hatte. Der Hass schien förmlich durch die Wände zu sickern.
 
   Unruhig lief Aragón den Raum ab. Violett hier lebend zu sehen, brachte ihn vollkommen aus der Fassung.
 
   Jahrhunderte hatte er mit der Erinnerung an ihrem Tod gelebt, Jahrhunderte hatte er ihren Tod betrauert. Und nun stand sie leibhaftig vor ihm, schöner als je zuvor, kein Jahr gealtert. Ihr wundervolles blondes Haar mit den weichen Wellen umrahmte immer noch ihr zartes Gesicht. Die strahlend violetten Augen blickten ihn ehrlich an und ließen ihn die Wirklichkeit vergessen. Doch letztendlich war diese zierliche kleine Person eine andere als die Violett, die er als Ramiro damals am Hofe von Aragonien kennengelernt hatte. Sie war eine entfernte Cousine seiner Ehefrau, der Königin, die sie auf ein Schiff nach Großbritannien verfrachtete, als sie von Ramiros Gefühlen für Violett erfahren hatte. Das Segelschiff sank auf hoher See, als es kurz vor England in einen Orkan geriet. Es gab keine Überlebenden. Diese Nachricht erreichte Ramiro eine Woche, bevor er dem höfischen Leben den Rücken kehrte und zurück ins Kloster ging, das kurz danach von Vampiren überfallen wurde. Er überlebte als Einziger dieses Massaker und führte seitdem ein Leben als Aragón. Violett jetzt hier zu begegnen, war etwas, das ihn vollends aus der Bahn warf. Ein Blick in ihre wundervollen Augen und er war bereit, alles über den Haufen zu werfen. Wie damals im Jahr 1137 a. D. Er, der stets logisch denkende Herrscher, der Mann, der sein Leben Gott geweiht hatte, nachdem die Liebe seines Lebens gestorben war.
 
   Er öffnete die Balkontür und trat hinaus, um etwas frische Luft in seine Lungen zu pumpen, den Blick in den Sternenhimmel gerichtet. Hier schien das Firmament Lichtjahre von der Erde entfernt zu sein.
 
   »Diese Sterne ... sie sind unendlich.«
 
   Aragón zog die Luft ein und isolierte den Vanilleduft. Das Aroma durchströmte seinen Körper und ließ sein Blut schneller fließen. Er blickte zu seiner Linken und sah Violett ebenfalls auf dem Balkon stehen, der die gesamte erste Etage umgab.
 
   Ihr blondes Haar leuchtete in der Nacht. Er trat näher, widerstand jedoch dem Impuls, seine Hand danach auszustrecken.
 
   »Die Sonne geht bald auf.« Sie wandte ihren Blick Richtung Osten, wo bereits helle Streifen am Himmel sichtbar wurden.
 
   »Ich kann nicht glauben, dass du lebst, Violett.«
 
   »Warum nicht? Weil dein Plan damals, mich loszuwerden, nicht aufgegangen ist?« Ihre Worte trafen ihn mitten ins Herz, obwohl Violett sie ohne Emotionen aussprach.
 
   Ohne ihr zu nahe zu kommen, wandte Aragón sich ihr zu. »Ich habe deinen Tod nie gewollt. Ich habe auch nicht veranlasst, dass man dich nach England schickt.«
 
   Violett war nicht so feinfühlig. Sie machte ein paar Schritte auf ihn zu. »Das soll ich dir glauben? Ich sehe jetzt noch deinen überraschten Blick, mich lebend hier vorzufinden. Hör auf, das zu leugnen.«
 
   »Natürlich bin ich erstaunt, wer wäre es nicht? Was bist du? Eine Vampirin?«
 
   »Eine Vampirin?«, fragte sie mit Verachtung in der Stimme. »Niemals!«
 
   »Was bist du dann? Du bist kein Jahr gealtert, du kannst kein Mensch mehr sein!«
 
   »Nichts! Ich bin ein Nichts ... aber ich war mal jemand, eine Frau, die einen Mann so sehr liebte, dass nichts mehr von ihr übrig blieb ...« Sie drehte sich um und wollte in ihr Zimmer verschwinden, doch Aragón bewegte sich schneller und hielt ihren Arm fest. »Violett, bitte! Geh nicht. Hör mich an. Ich habe dir so viel zu sagen und ich weiß nicht, wie.«
 
   Sie blickte auf die Hand, die auf ihrem Arm ruhte. »Nimm deine Hand weg, Vampir!«
 
   Sofort ließ er ihren Arm los und sie wandte sich zum Gehen.
 
   »Violett, bitte!«
 
   Sie blieb mit dem Rücken zu ihm stehen.
 
   »Ich hätte dich niemals gehen lassen, wenn ich von dieser Intrige eher erfahren hätte. Du musst mir das glauben! Du bist auf Veranlassung der Königin auf das Schiff gebracht worden. Das Nächste, was ich von dir hörte, war, dass es untergegangen ist und niemand überlebte. Was ist wirklich geschehen?«
 
   »Das, was man dir erzählt hat: Das Schiff ging unter und mit ihm alle Passagiere.«
 
   »Aber du lebst!«
 
   »Ja, ich lebe und das seit über achthundert Jahren. Dabei ist es dir nicht einmal in den Sinn gekommen, nach mir zu suchen.«
 
   Aragón versuchte sie zu berühren, doch mit einem hellen Lichtschein verschwand Violett vor seinen Augen und ließ ihn allein auf dem Balkon zurück.
 
   »Sie ist eine Hexe«, murmelte er und konnte seinen Worten nicht so recht glauben.
 
    
 
   Der alte Bauernhof lag einen halben Kilometer abseits der Straße, versteckt zwischen knochigen Bäumen im Landesinneren, an der Route de Perros Guirec. Er entsprach auf keinem Fall dem, was Kilian Castaway gewohnt und für zumutbar hielt, doch er musste sich mit den Gegebenheiten abfinden.
 
   Wenigstens war der Preis günstig, denn das alte Gebäude mit einigen Tausend Quadratmetern unbewohntem Land stand schon mehrere Jahre zum Verkauf. Esposito hatte den Kauf abgewickelt, doch nun schien er schon seit ein paar Tagen verschwunden zu sein. Zumindest war er nicht auf seinem Handy zu erreichen. Verflucht, wo mochte dieser Mensch nur stecken? Immer wenn man ihn brauchte, war er unerreichbar. Castaway trat aus der Tür und überquerte den Hof mit großen Schritten.
 
   »Philippe, wie geht der Bau der Unterkünfte voran?«
 
   Philippe Orlandie saß unter einem alten Baum mit einem Skizzenblock auf den Knien und hob die Schultern. »Keine Ahnung, Esposito wollte sich darum kümmern.«
 
   Die äußerliche Ruhe, die Castaway umgab, war mit diesem Satz erloschen. Wutentbrannt packte er Philippe an der Kehle und zog ihn auf die Beine. Der Zeichenblock fiel zu Boden. »Verdammt, Esposito ist verschwunden! Du hast die Verantwortung dafür, also kümmere dich gefälligst drum! Wir brauchen neue Jäger und die müssen wir irgendwo unterbringen.« Seine Hand schloss sich fester um den Hals.
 
   Ohne mit der Wimper zu zucken, griff Orlandie nach der Hand. Er bog die Finger einzeln nach außen und befreite sich so aus dem eisernen Griff. So fest Kilian auch zudrückte, Philippe war einfach stärker. Nachdem er seinen Hals aus der Schlinge gezogen hatte, stieß er Castaway so kräftig gegen die Brust, dass dieser ein Stück durch die Luft flog und dann in den Staub fiel. Ungläubigkeit trat in Castaways Gesicht.
 
   »Ich glaube, wir sind hier fertig.« Philippe hob seinen Skizzenblock auf, wischte ihn an seiner Jeans ab und begab sich zum Haupthaus.
 
   Steel, einer der Wachmänner, der schon lange im Dienste von Castaway stand, lehnte in der Tür der alten Scheune, die zu einer neuen Unterkunft umgebaut werden sollte. Sein Blick fixierte Castaway, der immer noch auf dem Boden saß.
 
   »Was ist los?«, schnauzte er und erhob sich langsam. »Hast du nichts zu tun? Finde heraus, wo Esposito steckt, und bring ihn zu mir. Es wird Zeit, dass aus ihm ein anständiger Vampir wird!«
 
    
 
   Das Handy vibrierte unaufhörlich in seiner Hosentasche. Vorsorglich hatte er es nur auf stillen Alarm gestellt, sodass lediglich ein stumpfes Brummen zu vernehmen war. Er schaute auf das Display, schaltete das Handy dann ganz aus und verstaute es in der Seitentasche seiner Cargohose.
 
   Cruz blickte zur Tür, als er hörte, dass sie aufgeschlossen wurde. Es musste draußen noch hell sein, aber die Rollos vor dem Fenster waren geschlossen, sodass er sich nicht sicher war, was dort lauerte. Er wusste, dass die Krieger des Glaubens das Tageslicht ertragen konnten, daher verstand er nicht, warum das Rollo sich noch nicht geöffnete hatte. Womöglich war es kaputt.
 
   Phoebe betrat den Raum und schloss die Tür ab, kaum, dass sie den Raum betreten hatte.
 
   »Wann kann ich Shia oder Ewa sprechen?«, fragte Cruz ohne eine Begrüßung.
 
   Statt darauf einzugehen, wandte sich Phoebe an den Schrank und nahm ihre Trainingskleidung heraus.
 
   »Hey, wie lange willst du mich noch gefangen halten? Ich habe Hunger und muss auch mal zur Toilette.« Cruz war vom Bett aufgestanden und trat zu Phoebe, die sich langsam umdrehte.
 
   »Das Bad ist hinter dieser Tür, dort gibt es eine Toilette und auch eine Dusche, die du benutzen kannst.«
 
   »Ich dachte, dass hier ist dein Zimmer?«
 
   »Ist es auch, aber ich schlafe zurzeit in der Zentrale im Keller. Du kannst dich hier also häuslich einrichten.«
 
   Cruz stemmte die Hände in die Hüften. »Das wird nicht nötig sein, wenn ich erst mit Ewa gesprochen habe. Dann bekomme ich mein eigenes Gästezimmer, in dem du mich besuchen darfst.«
 
   Der Blick, den Phoebe ihm zuwarf, konnte die Hölle gefrieren lassen. »Träum weiter.«
 
   Cruz trat vorsichtshalber einen Schritt zurück. Sein Blick fiel auf das Fenster. »Bin ich euer Gefangener oder warum sind die Rollos geschlossen?«
 
   »Das Rollo fährt automatisch hoch, sobald die Sonne untergegangen ist. Doch ich habe die Automatik ausgeschaltet. Es ist sicherer«, erklärte sie knapp und ging hinüber ins Bad, um dort ihre persönlichen Dinge einzusammeln.
 
   »Ich dachte, ihr Krieger vertragt das Sonnenlicht?«
 
   »Tun sie auch, ich aber nicht. Ich bin nur eine Vampirin, keine Kriegerin des Glaubens.«
 
   Sie wollte der Enge des Badezimmers entfliehen, doch Cruz versperrte ihr mit seinem Arm den Weg.
 
   »Wo sind Ewa und Shia? Wann kann ich mit ihnen sprechen?«
 
   Seine dunklen Augen, ganz nah vor ihrem Gesicht, starrten sie gebannt an. Sie versuchte sich dieses Blickes zu erwehren.
 
   »Du glaubst, dass ich dir irgendwelche Informationen liefere?«
 
   Cruz’ Lippen verzogen sich zu einem Lächeln.
 
   »Natürlich!«, kam es aus seinem Mund, doch Phoebes Blick war weiterhin auf seine Augen gerichtet. »Du darfst mir vertrauen ... Ich weiß, dass du es willst.« Behutsam strich er eine Haarsträhne aus ihrem Gesicht. Den Arm vollgepackt mit ihren persönlichen Utensilien, stand sie ganz still da und starrte ihn an.
 
   »Du kannst deine Sachen ruhig hier lassen. Früher oder später wirst du wieder dieses Zimmer nutzen ... zusammen mit mir.«
 
   So viel Unverfrorenheit machte selbst Phoebe sprachlos.
 
   »Du weißt, dass ich recht habe. Du weißt auch, dass es passieren wird.«
 
   »Nein!« Ihre Antwort war nur ein Flüstern.
 
   »Doch« Er nickte und strich mit dem Daumen zärtlich über ihre Wange. »Und zwar, weil du mich willst. Weil du mein Blut brauchst.«
 
   Phoebe schluckte.
 
   »Ich sehe doch, wie dir das Wasser im Mund zusammenläuft.«
 
   Ohne dass sie es wollte, schossen ihre Fänge aus dem Oberkiefer. Dabei hatte sie gerade erst getrunken, aber nur mit Mühe konnte sie die Zähne hinter ihren Lippen verbergen. Der Duft seines Blutes war einfach zu betörend. Er war ihr direkt in die Nase gefahren, als sie das Zimmer betreten hatte. Diesen Duft würde sie nie wieder loswerden, dabei kannte sie Cruz nicht einmal. Er war ein Fremder, ein Mensch, der versucht hatte, in ihr Haus einzudringen. 
 
   »Der Duft macht dich wahnsinnig, stimmt’s? Er raubt dir den Verstand. So wie du mir meinen raubst.«
 
   Cruz beugte sich vor und küsste sie. Er legte die Hand in ihren Nacken und zog Phoebe leicht an sich, ohne Kraft aufzuwenden. Hatte mit Gegenwehr gerechnet, doch sie ließ es geschehen.
 
   Als sie den zarten Druck seiner Lippen spürte, öffnete sie leicht den Mund und gewährte seiner Zunge Einlass. Nicht eine Sekunde dachte sie daran, diesen Kuss zu beenden. So sehr sie seine Überheblichkeit verachtete, so sehr fieberte sie diesem Kuss entgegen. Dass sie die Gegenstände aus ihrem Arm einfach fallen ließ, nahm sie nur am Rande wahr. Die Arme um seinen Hals geschlungen, überwand sie die letzte Distanz und schmiegte sich an seinen Körper. Sie drängte sich ganz nah an Cruz und erwiderte seinen Kuss mit der gleichen Hingabe, wie er ihren Mund eroberte.
 
   Hitze stieg in ihm auf. Ein Feuer, das mit einer kleinen Flamme zündete und in kürzester Zeit zu einem Flächenbrand heranwuchs. Seine Zunge stieß auf ihre spitzen Fangzähne und er lächelte. Es erregte ihn, die Gefahr zu spüren. Langsam schob er sie Richtung Bett, ließ sich mit Phoebe darauf fallen, sodass sie auf ihm zum Liegen kam.
 
   »Oh Mann, du bringst mich um«, stöhnte Cruz zwischen zwei Küssen. Er spürte ihr Lächeln.
 
   »Noch nicht, Mensch!«
 
   Sie zog an seinem Shirt und er hob die Arme, um sich dem Störenfried schnellstens zu entledigen. Achtlos warf Phoebe das Kleidungsstück auf den Boden und starrte die Narben auf seiner Brust an. Cruz registrierte ihr Zögern und richtete sich auf seine Ellbogen auf. Er löste mit einer Hand den Schal, den sie um den Hals trug, doch Phoebe hielt die Enden des Stoffes fest. »Nein, bitte nicht.« Sie schüttelte den Kopf.
 
   Ein tiefer Blick in ihre Augen zeigte ihre nackte Angst.
 
   »Berühr mich.« Mehr sagte Cruz nicht. Sie wusste, was er meinte. Nur mit den Fingerkuppen fuhr sie über seine breiten Narben, die auf seiner Brust großzügig verteilt waren. Erst zögerlich, dann intensiver, glitten ihre Finger das Narbengewebe ab und Cruz legte dabei den Kopf in den Nacken und genoss diese Zärtlichkeit. Als er ihr in die Augen sah, waren seine Iris tiefschwarz vor Verlangen.
 
   »Stören dich meine Wundmale?«, fragte er heiser.
 
   Sie schüttelte den Kopf, unfähig zu sprechen. Die Lust auf ihn, seinen Körper und sein Blut war unverkennbar.
 
   Mit einem gekonnten Heber warf er Phoebe auf das Bett und beugte sich über sie. »Darf ich deine Narbe berühren?«
 
   Gebannt starrte sie ihn an. Zunächst schien sie abgeneigt zu sein, doch dann schloss sie die Augen, was Cruz als Zustimmung deutete, und er löste den Schal von ihrem Hals. Er küsste jede kleine Windung, von der Halsschlagader angefangen bis hinunter zu ihrem Schlüsselbein. Seine Zunge fuhr die Entstellung entlang, die für Cruz so wenig von Bedeutung war, und hinterließ eine feuchte Spur. Bevor er sie wieder küsste, flüsterte er: »Du bist so schön!«
 
   Phoebe schloss die Augen und wollte einfach ihre Narbe vergessen, seinen Worten Glauben schenken. Genussvoll gab sie sich seinen Küssen hin.
 
   Nachdem Cruz erfolgreich den Schal von ihrem Körper entfernt hatte, folgte ihre restliche Kleidung in Windeseile. Auch Phoebe konnte nicht mehr länger warten und nestelte an seiner Cargohose, bis er ihr half und sie blitzschnell auszog, zusammen mit den Boxershorts. Seine Männlichkeit vor Augen, ließ ihn zu seiner Hose greifen. »Mist«, murmelte er und suchte die Taschen ab, »ich glaube, ich habe kein Kondom dabei.« Er blickte sie enttäuscht an. »Auf so was wie dich war ich nicht vorbereitet.«
 
   Ein zartes Schmunzeln trat auf Phoebes Gesicht. »Du brauchst keine Angst du haben, wir Vampire können keine Krankheiten bekommen, somit auch keine übertragen.«
 
   »Ich habe eher Angst, dass es hier demnächst von kleinen Phoebes wimmeln könnte, wir Espositos sind sehr fruchtbar.« Sein Lachen reichte bis zu seinen Augen und die Fältchen, die dort sichtbar wurden, ließen ihn jugendlich wirken.
 
   Phoebe hob die Hand und zog ihn zu sich heran. »Du brauchst keine Angst zu haben, wir Vampirinnen können nicht schwanger werden. Es gibt nichts, wovor du Angst haben musst – außer dass ich dich beiße!«
 
   Sie verschloss seinen Mund mit einem heißen Kuss und brachte Cruz dazu, völlig die Kontrolle zu verlieren. Mit einem harten Stoß drang er in sie ein und wäre fast explodiert, hätte er sich nicht so gut im Griff. Er war auf alles vorbereitet gewesen, doch in Phoebes Körper einzutauchen, war, als würde er ins Bodenlose stürzen. Es gab kein Halten, kein Entkommen. Jede Nervenbahn seines Leibs flammte auf und explodierte wie ein Feuerwerk. Laut stöhnte er ihren Namen, als sie mit ihren Zähnen seinen Hals entlangfuhr und sanft mit den Fängen an seiner Haut kratzte.
 
   »Oh Himmel! Du riechst so gut. Dein Blut, ich will es schmecken«, hörte er Phoebe wie um Erlaubnis bittend flüstern.
 
   »Ja, bitte, nimm es. Bitte trink von mir. Jetzt!«
 
   Ohne weiter an die Konsequenz zu denken, stieß sie ihre Zähne in seine Halsschlagader und zog mit tiefer Gier seinen Lebenssaft in ihren Mund. Das Aroma brachte sie zum Stöhnen. Das war es, was sie die ganze Zeit gesucht und nicht gefunden hatte. Dieser männlich herbe Geschmack, wie dunkler Wein. Zwar war sein Menschenblut nicht so nahrhaft wie das eines Vampirs, aber der Duft war unverkennbar der, der Phoebes Synapsen durchdrehen ließ. Der schwere Saft floss träge über ihre Lippen und ließ den Höhepunkt über sie beide hereinbrechen. Phoebe kam mit einem lauten Schrei, erst in letzter Sekunde versiegelte sie die beiden Einstiche.
 
   Cruz drehte sie beide auf die Seite, zog sie dabei fest in seine Arme. »Oh mein Gott, du bist unglaublich.«
 
   

 
   

Ferne Reiche
 
    
 
    
 
   5. Kapitel
 
    
 
    
 
   Unweit seiner Wohnung hatte Channing ihnen ein Hotelzimmer unter falschem Namen gemietet, dessen Eingang durch einen Hinterhof zu erreichen war. Völlig niedergeschlagen, dass sie Jôrek verloren hatten, saß Sara auf dem Bett und starrte in den Sonnenaufgang hinaus. Bis in den frühen Morgen dauerte die Beseitigung der Spuren.
 
   Aber nicht nur Jôreks Tod machte Sara zu schaffen. Auch dass Channing eine Verlobte hier in Paris zurückgelassen hatte, eine Frau, der er ein Eheversprechen gegeben hatte, nagte an ihr. Sie blickte auf seinen Rücken, denn er stand am Fenster und starrte auf den Verkehr der Champs-Élysées. Sie fand bei ihm keinerlei Anzeichen, was er dachte, wie es ihm ging. Catherines Leiche hatten sie vorsorglich in einen nahe gelegenen Park abgelegt, wo sie bald gefunden werden musste. Sie im Hinterhof von Channings Wohnung liegen zu lassen, wäre zu gefährlich gewesen. Ihr Tod würde ohnehin genug Fragen aufwerfen.
 
   »Hast du sie sehr geliebt?« Es war die Frage, welche Sara auf der Seele brannte, und es war unmöglich, sie nicht zu stellen.
 
   Channing fuhr sich mit der Hand durch das kinnlange Haar und wischte über sein Gesicht. »Ich weiß es nicht. Ich habe keine Erinnerung an sie.«
 
   »Du hast dich an ihren Namen erinnert.«
 
   »Ja, es war wie ein Geistesblitz, als sie im Türrahmen erschien. Ich kannte ihren Namen, aber mehr auch nicht.« Er drehte sich um und setzte sich zu Sara auf das Bett.
 
   »Ich kann dir aber sagen, dass ich sie nicht genug geliebt habe, um mich an sie zu erinnern. Mein Leben gehört dir und daran wird nichts aus meiner Vergangenheit etwas ändern. Du bist mein Leben.« Er sagte es mit solch einer Ehrfurcht in der Stimme, dass Sara eine Gänsehaut bekam.
 
   »Ich zweifle nicht an deiner Liebe. Ich bin nur vollkommen durcheinander. Ich weiß nicht, wie ich es den Kriegern beibringen soll, dass wir Jôrek nicht mehr mit zurückbringen.«
 
   »Glaubst du, dass wir hier sicher sind?«
 
   Saras Blick glitt zum Fenster. »Es wird bald hell. Die Kreaturen werden sich verkriechen, bis die Sonne untergeht. Ich denke, dass wir hier bis zum Abend erst einmal in Sicherheit sind.«
 
   Channing nickte. »Gut, dann ruhe dich ein wenig aus. Ich werde mit Shia Kontakt aufnehmen. Sobald die Sonne am Himmel steht, gehen wir zurück zur Wohnung. Ich möchte mich dort noch einmal umsehen. Bevor die Sonne untergeht, machen wir uns aus dem Staub.«
 
   Als Sara sich hinlegte, verschwand Channing in das angrenzende Wohnzimmer und schloss die Tür. Er nahm sein Smartphone in die Hand und starrte es an. Hiermit hatte der letzte Kontakt mit Jôrek stattgefunden. Seine letzten Worte lauteten: Sie haben nur auf uns gewartet!
 
   Shias Nummer war die Zwei unter den Kurzwahltasten. Es dauerte kaum einen Wimpernschlag, schon war die Verbindung zu Shia hergestellt.
 
   »Channing, was ist los?« Ihre Stimme klang besorgt. Jede Nachricht, die über das Handy hereinkam, war eine besorgniserregende.
 
   Channing räusperte sich. »Bist du im Hotel?«
 
   »Nein, Ewa und ich sind mit Maroush und Sunny in Köln. Wir wollen den Dom noch einmal unter die Lupe nehmen, es muss doch Hinweise auf den Schlüssel geben. – Aber warum fragst du? Ist etwas mit Sara? Ich kann fühlen, dass es ihr nicht gut geht.«
 
   »Mit Sara ist alles in Ordnung. Aber du hast recht, es geht ihr nicht gut.«
 
   »Was ist passiert? Los, spuck es aus!« Shias Stimme nahm einen ungeduldigen Ton an.
 
   »Es ist Jôrek ... Wir haben Jôrek verloren. Die Jäger der Dunkelheit haben hier auf uns gewartet.« Channings Stimme hatte jeglichen Klang eingebüßt.
 
   »Scheiße!« Es war das Einzige, das Shia herausbrachte.
 
   Da hörte er Ewas Stimme im Hintergrund. »Was ist passiert?« 
 
   »Wir fahren später ins Hotel zurück.«
 
   »Gut, wir brechen auch in circa zwei Stunden auf. Wir sehen uns heute Nacht im Hotel ... und Channing ... pass auf Sara auf!«
 
   Es entstand eine kurze Pause, dann antwortete er: »Mehr als auf mein Leben, Bruder.«
 
    
 
   Sie standen im Schatten des Kölner Doms, als Shia sein Handy zuklappte. Drei Augenpaare blickten ihn an und jeder von ihnen wusste, es gab keine guten Neuigkeiten.
 
   »Jôrek«, war das Einzige, was Shia sagte. Mehr Worte bedurfte es nicht, damit die übrigen Krieger verstanden, was passiert war.
 
   »Oh nein, bitte nicht«, flüsterte Ewa und ihre Augen füllten sich mit Tränen. Liebevoll zog Shia sie in seine Arme.
 
   »Jäger?«, fragte Maroush und verfolgte Shia mit seinen Augen.
 
   »Ja, sie haben ihnen in Paris aufgelauert«, bestätigte er.
 
   Sunny suchte Schutz in Maroushs Armen. »Was machen wir jetzt?«
 
   »Die Jäger scheinen uns dichter auf den Fersen zu sein, als wir geglaubt haben. Wir brechen hier ab und fahren nach Ploumanac’h zurück. Channing und Sara werden auch heute Nacht dort eintreffen.«
 
   »Ich würde mir gerne noch einmal die Krypta ansehen«, sagte Maroush. »Der Dom öffnet jeden Augenblick. Es wird nicht lange dauern.«
 
   Shia nickte. »Gut, dann fahren Ewa und ich zurück zum Hotel, packen unsere Sachen, checken aus und holen euch hier in zwei Stunden ab.«
 
   Ewa löste sich aus seinem Arm und trocknete ihre Tränen. Sie kam sich dumm und unerfahren vor, hier vor den anderen zu weinen, doch sie schämte sich ihrer Tränen nicht. Jôrek war guter Mann gewesen, der jede einzelne wert war.
 
   »Jôrek hat das Schicksal ereilt, das jeden von uns treffen kann. Doch die Vorsehung wird einen Weg finden, Jôrek zu rächen.« Maroush blickte jedem in die Augen. »Richtige Freunde beweisen sich an schlechten Tagen, wir sehen uns in zwei Stunden.« Er nahm Sunnys Hand in seine und ging in Richtung Hauptportal.
 
    
 
   Die angenehme Dunkelheit des Kölner Doms wirkte beruhigend auf Sunny, als sie mit Maroush das Portal durchschritt und die Kirche betrat. Sie fühlte sich wohl hier. Köln war vor endlos langer Zeit ihr Zuhause gewesen und hier im Dom hatte sie vor einigen Monaten erkannt, dass ihr Herz Tariq ibn Ziyad gehörte, dem Mann, den alle nur Maroush nannten. Sunny berührte das Weihwasser und bekreuzigte sich. Sie folgte Maroush durch die Kathedrale, beschritten den graden Weg in Richtung Hochaltar.
 
   Doch sie wurden aufgehalten, denn der Weg zum Chorgestühl war wegen der Bauarbeiten mit einem Gitter versehen. Sie schlugen den rechten Weg ein und versuchten durch die Absperrung etwas zu erspähen, aber sie waren zu weit weg, um Genaueres in Augenschein nehmen zu können. Vor der Mailänder Madonna blieb Sunny stehen und betrachtete die Holzstatue in allen Einzelheiten. Die Statue mit Zepter und Krone, das Jesuskind auf dem Arm haltend, war an Anmut kaum noch zu übertreffen. Es war das älteste Marien-Gnadenbild und stammte aus dem Ende des dreizehnten Jahrhunderts.
 
   »Wir haben nicht viel Zeit«, mahnte Maroush. »Ich schaue mir schnell die Krypta an, warte hier auf mich.«
 
   Bevor Sunny sich umdrehen konnte, war er schon verschwunden. Der Eingang des Gewölbes lag auf der anderen Seite des Hochaltars. Langsam wanderte Sunny weiter, den Blick auf die Mosaike im Fußboden gerichtet. Wunderschöne Ornamente reihten sich aneinander, die durch das Licht, das die riesigen Fenster hindurchließen, noch besser in Szene gesetzt wurden.
 
   Als ein rotes Gewand in ihr Blickfeld kam, versuchte sie diesem auszuweichen, doch sein Träger folgte ihr. Als sie den Blick erhob, war Sunny für eine Sekunde der Meinung, in Maroushs Augen zu blicken, doch der Mann, der vor ihr stand, war älter und größer. Er trug das Gewand der Domschweizer, die für die Ordnung im Dom verantwortlich waren. Er hielt ihr eine Holzkiste hin.
 
   »Eine Spende, schöne Frau?« Sein Akzent war eindeutig arabisch.
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   So früh am Morgen gab es noch keine Touristen in der Krypta. Maroush war ganz allein und betrat den kleinen Raum. Eine Stuckdecke zierte das etwas erhöhte Mittelschiff. In der Mitte standen einige wenige Bänke, die Seiten wurden von Bogengängen geziert. Im hinteren Teil gab es Tafeln mit den Namen der verstorbenen Erzbischöfe Kölns. Die Tafel mit den Bischöfen ab 1866 interessierte ihn besonders. Etwas daran war ihm schon bei seinem ersten Besuch aufgefallen, doch er wusste nicht mehr, was. Er trat näher an die Tafel heran und da entdeckte Maroush, was ihm nur undeutlich in Erinnerung geblieben war: Einige der Buchstaben trugen am rechten oberen Rand kleine Markierungen, so als ob jemand sie gekennzeichnet hätte. Er nahm mit seinem Handy ein Foto auf und notierte sich die Lettern: P, E, A, M, R, A, I, D, S, E, R, T, O, N.
 
   Oben in der Kirche angekommen, machte sich Maroush auf die Suche nach Sunny. Draußen würden sicher schon Shia und Ewa auf sie warten. Schon von Weitem sah er Sunny in einem Gespräch mit einem der Domschweizer, der ihm den Rücken zuwandte. Raschen Schrittes näherte er sich und blieb abrupt stehen, als er die Stimme des Mannes vernahm.
 
   »Vertraue Allah – aber binde dein Kamel an«, sagte Maroush leise und nahm Sunny besitzergreifend in seine Arme.
 
   »Maroush«, Sunny strahlte ihn geradezu an. »Dieser Domschweizer kommt ebenfalls aus Marokko und ist ...«
 
   »Omar Rayhan ibn Ziyad, mein Bruder.«
 
    
 
   Die hoch stehende Sonne kündigte einen schönen Tag an. Eine leichte Brise wehte über die üppig grünen Felder und zerzausten Violett das lange blonde Haar. Sie stand an der Klippe und schaute auf das Meer hinaus. Ihre Gedanken wanderten zu dem Tag zurück, an dem sie an Land gespült worden war. Sie hatte keine Erinnerung mehr daran, wie sie über Bord des Schiffes gegangen war. Vielleicht hatte es sie auch mit in die Tiefe gerissen. Das Letzte, woran sie sich erinnerte, bevor Marten sie wieder zum Leben erweckt hatte, war, dass eine Zigeunerin ihr die Zukunft aus der Hand gelesen hatte. Ein unendliches Leben hatte sie ihr prophezeit. Eine Liebe, die lange vergessen, aber nie überwunden wird, sollte sich eines Tages offenbaren – und ein Kind, das ihr Lebensglück vollkommen machte, gehörte ebenfalls zu den Voraussagen der alten Zigeunerin. Die Alte hatte ihr eine kleine Flasche gereicht und sie fast gezwungen, den Inhalt zu trinken. Als wäre es gestern gewesen, erinnerte sich Violett an den bitteren Geschmack des Trunks. Ein Schauer lief ihr über den Rücken.
 
   Da ertönten Schritte hinter ihr, die sie der Vergangenheit entfliehen ließen.
 
   »Du hast mir nie von ihm erzählt.« Marten führte ein Pferd an den Zügeln und blieb neben ihr stehen. Er war wie immer vorzüglich gekleidet. Das Reitdress war maßgeschneidert, sein langes Haar gab ihm etwas Verwegenes.
 
   »Es gibt nichts, was von Bedeutung wäre.«
 
   »Bist du dir da ganz sicher?«
 
   Violett nickte stumm.
 
   »Das sehe ich anders. Niemand reagiert so auf eine Person, die ihm nichts bedeutet. Egal, ob Mensch oder Vampir!«
 
   Sie wandte sich ihm zu. »Ich war einfach nur überrascht, ihn zu sehen nach all den Jahren.«
 
   »Ich habe Aragón auch Jahrhunderte nicht gesehen und war bei Weitem nicht so überrascht wie du, meine Liebe. Also höre auf, mir Märchen zu erzählen.«
 
   Violett nahm seinen Arm und setzte ihren Spaziergang am Rande der Klippe fort. »Heißt es nicht, die erste Liebe vergisst man nie? Ramiro war meine erste und einzige Liebe – ein König. Wer verliebt sich schon in einen König?« Sie blickte ihn fragend an.
 
   »Ganze Volksscharen verlieben sich in Könige.«
 
   »Nicht so, wie ich mich in ihn verliebt habe. Diese Liebe war so überirdisch, nur gab es ein Problem – neben der Tatsache, dass er der König war. Ramiro war verheiratet. Die Königin, eine entfernte Cousine, ließ mich auf ein Schiff entführen, das mich nach England bringen sollte. Der König wusste nichts davon. Nun, der Rest ist dir bekannt. Das Schiff ging unter, ich mit ihm. Doch das Meer spuckte mich an der Küste Schottlands aus, wo du mich fandest. Ich habe dir mein Leben zu verdanken.« Sie schmiegte sich an Martens Arm.
 
   »Nein, und das weißt du auch. Dass du noch lebst, liegt nicht an mir. Als ich dich am Strand fand, warst du bei Bewusstsein.«
 
   Abrupt blieb Violett stehen und blickte Marten dankbar an. »Ich spreche davon, dass ich bei dir bleiben konnte, all die Jahre. Auch als ich deine Liebe nicht erwiderte, hast du mich nicht fortgeschickt. Du hast für mich gesorgt und mich beschützt, das ist mehr, als so mancher getan hat.« Sie beugte sich vor und küsste seine Wange.
 
   »Du spielst auf Aragón an. Glaubst du nicht, er hätte anders gehandelt, wenn er Kenntnis davon gehabt hätte, dass du noch lebst?«
 
   »Ist das jetzt noch von Bedeutung? Für mich jedenfalls nicht. Was will Ramiro von dir – oder Aragón, wie er sich jetzt nennt?«
 
   »Die Kriegerschaft hat das Diarium gefunden, aber der Schlüssel fehlt. Aragón verfolgt eine Spur, möglich, dass ich ihm helfen kann.«
 
   »Aber du hast doch der Gemeinschaft den Rücken gekehrt!«
 
   Marten fuhr sanft mit dem Daumen über ihre Lippen.
 
   »Es ist Zeit für Veränderungen.«
 
   Obwohl sich ihre Gesichtszüge merklich veränderten, bewahrte sie Haltung. »Du wirst also mit ihm gehen?«
 
   Langsam schüttelte Marten den Kopf. »Nein, nicht ich werde mit ihm gehen, sondern du.«
 
    
 
   Der Lichtung ging ein kleines Waldstück voraus. Am Ende dieses Plateaus stand Aragón im Schatten der Bäume und sah Marten dabei zu, wie er Violett über die Lippen strich. Die zarte Bewegung löste in ihm mehr Emotionen aus, als er für möglich gehalten hatte. Zu einem war es Enttäuschung. Er hatte nicht ins Auge gefasst, dass es einen anderen Mann in Violetts Leben geben könnte. Doch dieses Gefühl wurde von Wut abgelöst. Krampfhaft ballte er die Fäuste, dass seine Knöchel weiß hervortraten. Niemand sollte sie berühren, niemand außer ihm! Auch wenn es eine Ewigkeit her war, er erinnerte sich an ihre pfirsichweiche Haut. Ihr Duft, der ihm im Schloss ständig in die Nase stieg, brachte alle alten Erinnerungen an die Oberfläche. Verdammt, es war offensichtlich, das Violett nichts mehr für ihn empfand. Die bloße Abscheu in ihrem Blick war nicht zu übersehen.
 
   Als er sah, wie Marten ihr auf das Pferd half, sich hinter sie schwang und mit ihr davonritt, brach Resignation über ihn herein. Die Szene hätte glatt aus einem kitschigen Historienschinken stammen können.
 
   Violett gehörte zu Marten, warum hatte er es nicht eher erkannt? Er kam sich wie der letzte Trottel vor. Nun, er hatte einen Auftrag zu erfüllen und nichts konnte ihn davon abbringen, nicht einmal die sagenhaften Augen von Violett Farnese.
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   Laute Musik drang aus dem Trainingsraum der Kriegerschaft. Styles of Beyond von Nine Thou quälte die Bässe bis zum Anschlag. Die Musik war bis ins oberste Stockwerk zu hören. Neben Gabriel zog der Lärm auch Phoebe, gefolgt von Cruz, in den Trainingsraum.
 
   Der Raum war eine große Halle, in deren hinterem Drittel man einen Boxring aufgebaut hatte. Auf der gegenüberliegenden Seite gab es ein Dojo, ausgelegt mit Bodenmatten und kunstvolle Waffen hingen an den Wänden. Darunter befanden sich einige wertvolle Samuraischwerter.
 
   Moon tänzelte im Ring hin und her und machte sich mit Schattenboxen warm. Die Musik war so laut, dass sie ihre Beobachter gar nicht wahrnahm. Mit Mentalkraft schaltete Phoebe die Musik des iPods leiser. Moon nahm zwar die Vampire am Ring wahr, hielt aber nicht in ihren Bewegungen inne.
 
   »Gabriel, darf ich dir Cruz Esposito vorstellen? Er ist ein Freund von Shia und Ewa.«
 
   Die beiden Männer nickten sich zu.
 
   »Er ist ein Mensch«, flüsterte Gabriel überrascht.
 
   Phoebe pflichtete ihm bei. »Ja, er ist ein Mensch!« Und was für einer!, fügte sie in Gedanken hinzu.
 
   »Was hat Chloé vor?«, fragte sie dann in die Runde, stieß aber nur auf allgemeines Schulterzucken.
 
   »Sie heißt nicht Chloé. Ihr Name ist Moon und sie ist eine Kriegerin.« Diese Information kam von Ruben, der gerade den Raum betrat. Er trug eine lange Trainingshose und ein ärmelloses Tanktop, das seine Muskeln gut zur Geltung brachte.
 
   »Was ist hier los?« Phoebe beäugte Ruben misstrauisch.
 
   »Wir veranstalten einen kleinen Wettkampf«, erklärte er. Die anderen sahen ihm dabei zu, wie er seine Schutzhandschuhe anzog.
 
   »Aber wenn mich nicht alles täuscht, steht dort oben unsere Köchin Chloé und wartet in einem extrem heißen Outfit auf dich. Und es sieht ganz so aus, als wollte sie dir den Arsch versohlen!«
 
   »Da könntest du recht haben«, nickte Ruben. »Nur dass sich unsere Köchin als Krieger des Glaubens entpuppt hat, die auf den Namen Moon hört.«
 
   »Woher weißt du das?«, fragte Gabriel.
 
   »Sie hat es mir so gesagt. Ob es die Wahrheit ist, werde ich jetzt herausfinden.«
 
   Per Gedanken startete er den iPod und erneut erklang der harte Bass und brachte alles im Raum zum Vibrieren. Er stieg zum Ring hinauf und sprang aus dem Stand mit einem Satz über die Ringbegrenzung. Lächelnd trat er auf Moon zu. »So sieht man sich wieder.«
 
   Sie nickte nur grüßend. Ihr Aufzug war etwas gewagt und Ruben fragte sich, ob sie ihn damit verwirren wollte. Zu den kurzen schwarzen Hotpants trug sie nur einen Sport-BH in gleicher Farbe und dunkelrote Turnschuhe. Die knapp geschnittene Hose verdeckte nur halb das Tattoo, das sie als Kriegerin auswies. Sie war um ihre Hüfte geschlungen und endete an ihren Lenden. Vereinzelt blitzten ein paar Buchstaben hervor. Die lateinische Losung war für jeden Vampir die Grundlage seiner Existenz.
 
   Ihre Schutzhandschuhe passten farblich zu den Schuhen. Dieses Outfit zeigte viel dunkelbraune Haut. Ihr Bauch, durchtrainiert und straff, ließ ein kleines Sixpack erahnen; und die Beine waren lang und gestählt. Selbst die Oberarme wiesen Muskeln auf.
 
   Im Gesamtbild stellte Moon eine trainierte Kämpferin dar. Cruz pfiff leise durch die Zähne, was ihm einen bösen Seitenblick von Phoebe einbrachte, doch auch sie nickte anerkennend. »Wer hätte gedacht, dass sich unter Chloés Verkleidung der Körper einer wahren Kriegerin verbirgt?«
 
   »Gibt es Regeln?«, fragte Ruben.
 
   Moon schüttelte den Kopf. »Keine Regeln.«
 
   »Warte, eine Regel habe ich. Sollte ich gewinnen, gibst du deine Informationen preis und ich bekomme einen Kuss!«
 
   Moon trat ihm gegenüber und legte den Kopf schief. »Du wirst nicht gewinnen!« Dann stieß sie mit ihrer Faust gegen die von Ruben und trat einige Schritte zurück.
 
   »Was soll das werden?«, fragte Phoebe an Cruz gewandt. Er lächelte sie breit an. »Ich denke, hier wird entschieden, wer später oben liegen darf.«
 
   Phoebe platzierte einen guten, wenn auch leichten Treffer in Cruz’ Nierengegend.
 
   »Uff!«, stöhnte er auf, woraufhin Gabriel ihn zur Seite zog und ihm leise zuraunte: »Dir ist bekannt, dass Phoebe und Ruben bis vor Kurzem ein Paar waren?«
 
   Den Blick, den Cruz nun Phoebe zuwarf registrierte diese gar nicht. Ihre Augen waren auf das Geschehen im Ring gerichtet, wo Moon mit viel Schwung ausholte und mit einem Roundhouse-Kick startete, Ruben aber verfehlte. Dieser sprang hoch in die Luft, über Moons Kopf hinweg. Hinter ihrem Rücken vollführte er eine Drehung und ließ einen Side-Kick folgen. Doch auch Moon war wendig und hatte die gleiche Idee. Ihre Beine trafen sich, was beide Kämpfer aus dem Gleichgewicht brachte. Sie tänzelten im Kreis, als wurden sie von einem Magneten gleichzeitig angezogen und abgestoßen. Durch den Rhythmus der Musik sah es aus, als tanzten sie miteinander.
 
   Da schoss Moon mit ihrer Faust vor und traf Ruben am Kinn. Dieser fiel der Länge nach auf den Rücken, ging aber nicht k.o.! Der Schlag wurde von dem Publikum mit Pfiffen und Brüllen belohnt. Moon quittierte es mit einem Lächeln. Sie streckte ihm die Hand entgegen, um ihm auf die Beine zu helfen. Obwohl er die Hand nicht benötigte, ergriff er sie und ließ sich hochziehen.
 
   Der nächste Schlag traf ihn an der Schulter. Nach dieser Aktion blieb Moon abrupt stehen und stemmte die Hände in die Hüften.
 
   »Ich werde nicht weiterkämpfen, wenn du nicht endlich anfängst, dich zu wehren«, rief sie gegen die Musik an.
 
   Ruben wischte sich den Schweiß aus den Augen. »Wer sagt, dass ich nicht richtig kämpfe?«
 
   »Du nennst dieses Kleinenmädchenzöpfeziehen ›kämpfen‹?«
 
   Ihr vernichtender Blick traf ihn wie ein nasser Regenschauer und machte ihn wütend – aber nur halb so wütend, wie sie es war. Moon sprang hoch und setzte zu einem Axe-Kick, einem Fußschlag von oben an. Sie brachte Ruben zu Fall und landete auf ihn. Nur eine Sekunde später fand sie sich selbst auf dem Rücken liegend wieder, denn Ruben hatte die Beine angezogen und sie so überlistet. Aus der waagerechten Position sprang er blitzschnell auf die Beine und setzte sich rittlings über ihre Hüfte. Sie versuchte sich zu wehren, doch Ruben ergriff ihre Arme und fixierte sie über ihrem Kopf.
 
   »Du solltest niemals deine Deckung aufgeben.«
 
   »Genau, Krieger!«, rief sie, stellte ihre Beine mit einem Schwung auf und stieß mit aller Kraft zu. Er flog im hohen Bogen über ihren Kopf und schlug mit aller Härte auf dem Boden auf.
 
   »Autsch!« Phoebe verzog das Gesicht.
 
   »Hey Ruben, du kämpfst wirklich wie ein Mädchen!«, rief Gabriel lachend.
 
   Ruben war nicht mehr nach Lachen zumute. Er hörte das Brechen einer Rippe. Sie würde zwar schnell heilen, aber tat deshalb nicht minder Weh. Er schnappte nach Luft, um nicht laut aufzuschreien. Wenn er sich nicht ein wenig anstrengte, würde er diesen Kampf verlieren.
 
   Die laute Musik übertönte das Öffnen der Tür. Der Raum füllte sich mit noch mehr Kriegern des Glaubens.
 
   »Seit wann feiert ihr eine Party ohne uns?«, fragte Shia und klopfte Gabriel kameradschaftlich auf die Schulter.
 
   »Shia! Eva! Ihr seit zurück?«
 
   »Genau in dieser Sekunde.«
 
   »Bruder! Wie ist es euch ergangen?«, fragte Maroush und stieß mit seiner Faust gegen die von Gabriel.
 
   Sunny starrte auf die Kämpfer im Ring. »Ist das nicht ...?«
 
   »Moon, eine Kriegerin des Glaubens, die sich früher Chloé nannte ...«, unterbrach er sie.
 
   Gabriels Blick fiel auf den Mann, der hinter Sunny stand.
 
   »Gabriel, schön wieder hier zu sein. Darf ich dir Rayhan ibn Ziyad vorstellen? Er ist Maroushs Bruder«, stellte Sunny vor.
 
   Die Krieger nickten sich respektvoll zu.
 
   »Du meinst, Chloé ist in Wirklichkeit eine Kriegerin?« fragte Sunny.
 
   »Ja, ich kenne Moon. Ich habe sie zu euch geschickt. Sie hat einige Hinweise über den Schlüssel des Diariums«, erklärte Rayhan.
 
   Erstaunt blickten alle zu Moon, die weiterhin im Ring mit der Faust Rubens Oberkörper bearbeitete.
 
   »Mit wem kämpft Moon da?«, fragte Rayhan.
 
   »Das ist Ruben, einer unserer Krieger.«
 
   »Weiß Ruben, dass Moon Vizemeisterin im Kickboxen ist und den vierten Dan trägt?«
 
   Gabriel lachte laut auf. »So wie es im Moment aussieht, wohl eher nicht.«
 
   Moon setzte einen Front-Kick ein und traf Ruben am Oberschenkel. Das würde einen schönen schillernden Bluterguss geben.
 
    
 
   Jetzt reichte es ihm. Ruben hatte aus dem Augenwinkel die Ankunft seiner Brüder und Schwestern verfolgt und wollte nicht mit fliehenden Fahnen untergehen. Mit einem hohen Sprung brachte er Moon zu Fall.
 
   Dies klappte – aber nur dank seiner größeren Muskelmasse. Ruben setzte sich rittlings über Moons Schenkel und als sie abermals versuchte, ihn über ihren Kopf zu schleudern, war er darauf vorbereitet und hielt ihrer Kraft stand. Er starrte ihr in die Augen und zog mit einer einzigen Bewegung sein Shirt aus. Im gleichen Moment stoppte er die Musik und im Raum wurde es mucksmäuschenstill.
 
   Moon blickte Ruben an und wagte kaum zu atmen. Das Tattoo, welches seinen Körper zierte, war ihr nur allzu gut bekannt. Dies ließ nur eine Schlussfolgerung zu.
 
   

 
   

Träume liegen brach
 
    
 
    
 
   6. Kapitel
 
    
 
    
 
   Er hatte es gespürt und ein Blick in ihre Augen bestätigte seine Vermutung. Sie war seine Lebensgefährtin, die Frau, auf die er ein Leben lang gewartet hatte. Er hatte sie an ihrem Duft erkannt, der Geruch, der ihm schon seit Wochen so ruhelos werden ließ. Während er sich von Moon erhob, beobachtete sie das schmeidige Spiel seiner Armmuskeln, die nass von Schweiß glänzten. Erst schaute er auf sie hinunter, dann reichte er ihr die Hand und zog sie auf die Beine. Es war ein Friedensangebot und Moon nahm es zögerlich an. Sie blickte ihm eine Sekunde länger als nötig entgegen – und verschwand dann schneller, als ein Mensch sehen konnte.
 
   »Oh man, wer hätte das gedacht?«, murmelte Rayhan. Ruben schaute auf und sein Blick ging hinüber zu Phoebe. Wie alle anderen verstand sie nur Bahnhof.
 
   »Euer Krieger Ruben trägt Moons Losung, er ist ihr Glaubensgelöbnis.«
 
   Bei dieser Offenbarung schaute Ruben abermals in Phoebes Richtung. Sie schenkte ihm ein Lächeln und er sah, wie der Mann, der hinter ihr stand, den Arm um ihre Schultern legte. Ruben kannte ihn nicht, doch er war ... ein Mensch! Was war hier los? Aber was auch immer hier vorging, für ihn gab es Wichtigeres.
 
    
 
   Er folgte ihrem Geruch. Nie hätte er sich vorstellen können, dass es diese Macht gab, dieses Gefühl! Doch er wurde von ihr angezogen wie Motten vom Licht.
 
   Er fand Moon in einem der Gästezimmer. Als sie das Bad betreten wollte, schloss Ruben die Tür hinter sich.
 
   »Wenn du gestattest – ich brauche eine Dusche.« Sie gönnte ihm nicht einen Blick.
 
   »Ich leiste dir gerne Gesellschaft.« Es war als Scherz gedacht, doch er lachte nicht.
 
   »Keine Chance.«
 
   »Ich will sie mit eigenen Augen sehen, deine Losung!«
 
   »Immer noch keine Chance.«
 
   Langsam löste sich Ruben von seinem Beobachtungsposten an der Tür und kam auf Moon zu. Ohne hektische Bewegungen, ruhig wie ein Leopard pirschte er sich an seine Beute heran.
 
   »Nur ein ganz kleines Stück, um ganz sicher zu gehen.«
 
   »Negativ.«
 
   Das Funkeln in ihren Augen zeigte, dass er sich auf einen weiteren Kampf einlassen musste, wenn er seiner Forderung nachkommen wollte – und diesen Kampf würden sie nicht mit Worten führen.
 
   »Okay, deshalb bin ich nicht hier.«
 
   »Weshalb dann?«
 
   »Wieso kennt dieser Vampir, der mit Maroush gekommen ist, deine Losung?«
 
   »Du meinst Rayhan?«
 
   »Wie auch immer er heißen mag.«
 
   »Er ist ein Freund.«
 
   »Dein Freund? Hattest du mal etwas mit ihm?« Pure Eifersucht schrie aus diesen Worten, doch Ruben blieb ganz ruhig. Moon ließ sich Zeit mit der Antwort. Ein ironisches Grinsen legte sich auf ihre Lippen.
 
   »Sag es mir: Ist dieser Typ jemand, den ich töten muss?«
 
   »Nein!«, rief Moon aufgebracht, doch schnell beruhigte sie sich wieder und schüttelte den Kopf. »Nein, er hat mich nie berührt, zumindest nicht so, wie du vermutest.«
 
   »Warum kennt er deine Losung?«
 
   »Er hat mich gerettet. Er hat mich zusammengeflickt, als ich schwer verletzt war. Ich konnte den Körper nicht mehr aus eigener Kraft heilen. Er hat meine Wunden versorgt und mich gepflegt, aber ich habe nie von seinem Blut getrunken. Er ist nur ein Freund. Er heißt Omar Rayhan ibn Ziyad.«
 
   »Er ist mit Maroush verwandt?«
 
   Moon nickte leicht. »Ja, er ist sein Bruder.« Diesmal schaute sie ihm in die Augen. »Ist das alles, weshalb du hier bist?«
 
   »Nein, ich bin gekommen, um mir meinen Preis für den gewonnenen Kampf abzuholen.«
 
   Plötzlich stand er ganz dicht vor ihr und lehnte sich lässig mit einem Arm gegen die Badezimmertür.
 
   »Du hast nicht fair gespielt!«
 
   »So, habe ich das nicht? Wer sagt das? Moon oder Chloé?«
 
   Sie straffte ihre Schultern und wuchs gleich zwei Zentimeter in die Höhe. »Ihr bekommt eure Informationen, sobald ich geduscht habe! Ich laufe euch nicht weg.«
 
   »Diesen Gewinn meine ich nicht.«
 
   Sie wusste, worauf er anspielte. »Dem anderen habe ich nie zugestimmt!«
 
   »Du hast aber auch nicht abgelehnt.«
 
   »Ich werde dich nicht küssen!«
 
   Ein Schmunzeln zuckte über Rubens Mundwinkel. »Das brauchst du auch nicht ... denn, ich werde dich küssen.« Er beugte sich vor und berührte ihre Lippen – leicht, als wollte er austesten, wie sie auf diese Berührung reagierte. Sie konterte anders als erwartet. Moon packte seine Schultern, drehte sich mit ihm um die eigene Achse und drückte ihn gegen die geschlossene Badezimmertür. Dabei küsste sie ihn hart und besitzergreifend. Sie schob ihm ihre Zunge wild in den Mund und entfachte ein brennendes Gefühl der tiefen Leidenschaft in Ruben, sodass seine Fänge augenblicklich aus dem Kiefer schossen. Ungestüm zog er sie in seine Arme, als wollte er sie nie wieder loslassen. Sie schmeckte süß, gepaart mit einem Schuss Abenteuer, als würde man den Saft einer verbotenen Frucht kosten.
 
   Doch so machtvoll der Kuss seinen Anfang genommen hatte, so schnell war er auch vorüber. Moon ließ Ruben los und brachte etwas Abstand zwischen ihnen, indem sie ihn auf Armlänge von sich stieß. Schwer atmend blickte sie ihn an.
 
   »Ein Kuss, das war der Preis!« Ihre Augen leicht geschlossen, verrieten, dass es mehr als ein Kuss gewesen war, doch sie wollte es sich auf keinen Fall selbst eingestehen. Hinter ihrem Rücken griff sie nach der Türklinke, öffnete sie und verschwand im Bad.
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   Der Duft eines Menschen hing wie eine Smogglocke träge über dem ganzen Haus. Shia hatte ihn sofort vernommen. Doch erst jetzt, als Ruben und Moon nicht mehr im Fokus des Interesses standen, blieben seine Augen an dem Mann hinter ihm hängen, der neben Phoebe stand.
 
   »Das glaube ich jetzt nicht!« Er berührte Ewa am Arm und lenkte ihre Aufmerksamkeit ebenfalls in Phoebes Richtung.
 
   »ESPOSITO?« Ewas Frage hallte laut in der Trainingshalle wider. Alle Blicke richteten sich auf den Menschen in der Mitte, umringt von lauter Vampiren.
 
   »Hallo Ewa, hallo Shia! Schön, euch lebend hier vorzufinden.« Cruz ging ihnen entgegen, ohne Furcht zu zeigen. »Ich wusste, dass du lebst, Ewa! Ich habe es ganz einfach gewusst!«
 
   Ewa umarmte ihn. »Cruz, mein Gott, was machst du hier in Frankreich? Wie hast du uns gefunden?«
 
   »Durch Castaway!«, antwortete Rayhan und ließ Cruz keine Zeit, auf diese Frage zu reagieren. »Er ist einer seiner Männer.«
 
    
 
   Das leise Klopfen an der Tür riss Aragón aus seinen Gedanken. Soeben hatte er ein Telefongespräch mit Sara beendet. Dass sie Jôrek verloren hatten, war ein harter Schlag für die Bruderschaft. Nicht nur, dass sie mit ihm ihren Hubschrauberpiloten eingebüßt hatten, auch war ihnen ein treuer Gefährte genommen worden. Aragón war auf die Knie gesunken und sprach ein langes Gebet. Als es abermals an der Tür klopfte, erhob er sich und öffnete sie.
 
   »Ihr werdet zum Essen erwartet.« Ein älterer Diener schaute ihn erwartungsvoll an. Einen Menschen erkannte Aragón am Geruch. Er nickte und folgte ihm ins Erdgeschoss. Es war ihm überhaupt nicht danach, etwas zu essen, geschweige denn Marten und Violett Gesellschaft zu leisten. Es wurde Zeit, die Gastfreundschaft der beiden nicht länger in Anspruch zu nehmen.
 
   Am Kopfende des Tisches saß Marten, zu seiner Rechten hatte Violett Platz genommen. Aragón ließ sich auf einem Stuhl an der linken Seite nieder, wo ein weiteres Gedeck lag. Er nickte den anderen stumm zu. Als Marten sein Glas mit Wein füllen wollte, lehnte er dankend ab.
 
   »Verzeih’, ich vergaß«, entschuldigte sich Marten und schenkte ihm ein Glas Wasser ein. »Mein Bruder, was bedrückt dich?«
 
   Aragón hob fragend eine Augenbraue.
 
   »Ich spüre Schwingungen, die von unruhiger Natur sind, mein Bruder.«
 
   »Wir haben einen Krieger verloren. Jôrek.«
 
   »Wie?«
 
   »Die Jäger der Dunkelheit haben ihm, Sara und Channing in Paris aufgelauert. Es waren zu viele.«
 
   Marten nickte bedächtig und sein Blick schweifte ab.
 
   »Das tut mir wahrhaftig leid«, sagte Violett.
 
   Zum ersten Mal an diesem Abend blickte Aragón in Violetts Augen und sah so etwas wie Mitgefühl in ihrem Blick.
 
   Schweigend nahmen sie das Abendmahl zu sich, jeder hing seinen eigenen Gedanken nach, wobei Aragón nicht viel denken konnte. Nicht nur dass Violetts Duft ihn fortwährend den Kopf vernebelte, auch ihr Anblick ließ ihn für jede klare Sichtweise unbrauchbar werden.
 
   Nach dem Mahl erhob sich Marten und trat an eines der hohen Fenster, die auf den Innenhof hinauszeigten.
 
   »Was hast du nun vor, Aragón?«
 
   Geräuschlos erhob er sich und trat zu Marten. »Ich bin in einer Mission hier. Sagt dir der Name James Thomson etwas? Er war ebenfalls ein Dombaumeister in Köln.«
 
   Bei diesen Namen blickte Marten erschrocken auf. Sein Blick ging verstohlen hinüber zu Violett. Ihre steife Haltung ließ darauf schließen, dass sie der Unterhaltung gefolgt war.
 
   »Ja, ich kenne James Thomson. Er ist ein Vampir.«
 
   »Ein Krieger des Glaubens?«
 
   Marten schüttelte den Kopf. »Nein, ein Vampir von der Sorte, der man lieber nicht begegnen will.« Sein warnender Blick in Richtung Violett zeigte, das dieses Thema in ihrer Gegenwart nicht weiter besprochen werden sollte.
 
   »Sag mir Bescheid, wenn du ihn gefunden hast. Aber stelle deine Fragen schnell, denn dann wird er nicht mehr lange zu leben haben.« Hasserfüllt warf Violett ihre Serviette auf den Tisch und verließ mit einem gleißenden Blitz den Raum.
 
   »Unsere verehrte Violett, immer etwas impulsiv«, kommentierte Marten ihr schnelles verschwinden.
 
   »Was ist sie? Eine Hexe?«
 
   Marten schüttelte lachend den Kopf. »Nein, Violett mag viel sein, aber eine Hexe ist sie ganz bestimmt nicht.«
 
   »Was ist sie dann? Sie ist auf keinen Fall ein Mensch.«
 
   »Da hast du recht. Aber ein Mensch war Violett schon nicht mehr, als ich sie damals am Strand fand. Halb ertrunken, nachdem das Schiff untergegangen war, das sie nach England bringen sollte. Es ist ein Wunder, dass sie so weit nach Norden getrieben wurde. Das Schiff war auf den Weg nach Dover, hat die Hafenstadt aber nie erreicht. Sie wurde von einer Zigeunerin gebannt und nun ist die eine Elementle.«
 
   »Eine was?« Aragón traute seinen Ohren nicht.
 
   »Elementle sind Wesen, die sich in die Elemente Wasser, Feuer, Luft und Erde wandeln können. In jeweils nur eines dieser Elemente. Violett ist eine Luftwandlerin, auch Aerial genannt. Sie ist die Einzige ihrer Art, soweit uns bekannt ist. Es gibt außer ihr noch Aquatics, Blazers und Terras. Wir haben Nachforschungen angestellt, sind aber nicht sehr weit gekommen.«
 
   »Hm, also eine Aerial. Sie kann sich wirklich einfach so aus dem Staub machen?« Aragón schnippte mit den Fingern in die Luft.
 
   Marten nickte bestätigend. »Und auch so wieder auftauchen. Dem geht ein leichter Luftzug voraus, woran du erkennen kannst, dass du es gleich mit einem Aerial zu tun bekommst.« Marten grinste ihn vielsagend an.
 
   »Es ist sicher nicht leicht, mit einer Gefährtin umzugehen, die sich, wann immer sie will, in Luft auflöst.«
 
   Etwas verhalten hob Marten die Schultern. »Nun, ›Gefährtin‹ wäre zu hoch gegriffen. Ich gewähre Violett ein Dach über dem Kopf und sie lebt unter meinem Schutz. Aber zu einer Gefährtin gehört mit Sicherheit doch etwas mehr – oder, mein Bruder?« Er sah Aragón eindringlich an. »Sie hat all die Jahre niemanden an sich herangelassen und wenn ich ›niemanden‹ sage, dann meine ich ›niemanden‹. So, als wenn sie die ganze Zeit auf jemand Bestimmten gewartet hat. Tja, wer das wohl sein mag?«
 
   Aragón versuchte, etwas Abstand zwischen Marten und sich zu bringen.
 
   »Ich hoffe, dass du nicht auf mich anspielst, denn da liegst du vollkommen falsch. Violett verachtet mich, hast du ihre Blicke nicht gesehen? Selbst wenn sie irgendetwas für mich empfunden hat, ist es mit ihr in der Tiefe der See versunken.«
 
   »Mein lieber Ramiro, für einen König ist Euer Urteilsvermögen ganz schön miserabel und Euer Sinn für eine treffende Selbsteinschätzung scheint in den Mauern des Klosters mitverbrannt zu sein. Wenn eines sicher ist, dann, dass Violett Euch immer noch liebt. Das ist so sicher wie das Amen in der Kirche.«
 
   »Warum hat sie sich dann gerade in Luft aufgelöst, anstatt die Tür zu nehmen?« Aragón wollte Martens Worten nicht so recht Glauben schenken.
 
   »Das lag nicht an dir, sondern an diesem Vampir, James Thomson«, erklärte Marten.
 
   »Was ist mit ihm?«
 
   Marten hob unwillig die Schultern, er wollte nicht mit der Wahrheit herausrücken. »Das solltest du Violett selbst fragen.«
 
   Stumm nickte Aragón. Ihm blieb wohl nichts anderes übrig.
 
   »Wann hast du vor, zurückzukehren?«
 
   »Sobald ich weiß, wo ich Thomson finde.«
 
   Marten nickte wissend: »Gut, wir werden Morgen aufbrechen.«
 
   »Wir?«
 
   »Ja, Violett und ich werden dich begleiten. Ich habe hier noch einige Dinge zu regeln, werde euch aber bald folgen. Ich fahre mit meinem eigenen Wagen. Das gute Stück ist nagelneu und kann etwas Auslauf gebrauchen.« Er blickte durch das Fenster hinaus in den Hof, wo der Aston Martin Vantage stand.
 
   Die Aussicht, mehr als zwölf Stunden allein mit Violett zu verbringen, hätte Aragón eigentlich in Hochstimmung versetzen müssen, doch seine Bedenken trübten die Freude. »Und du meinst, dass dies eine gute Idee ist?«
 
   »Es ist die einzige Möglichkeit. Sie kann nicht allein hierbleiben, ich habe für ihren Schutz zu sorgen, und mein Auto ist zu klein für Violett und ihr Gepäck.« Ein feines Grinsen zog sich über Martens Gesicht.
 
   Aragón schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, was das hier werden soll. Woher kommt deine plötzliche Sinneswandlung? Was weißt du über James Thomson? Wo können wir ihn finden?«
 
   »Das klären wir, sobald wir die anderen Krieger treffen.«
 
   »Was hat Thomson Violett angetan?«
 
   »Frage Violett!«
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   Es bedurfte nur eines brennenden Streichholzes, um die explosivgeladene Luft zum Bersten zu bringen. Alle Augenpaare blickten auf Cruz, der sich mit jeder Sekunde unwohler fühlte. Phoebe hoffte auf eine klärende Antwort, mit der sie leben konnte, doch Cruz war wie gelähmt. Er schaute nur wortlos von einem zum anderen.
 
   »Stimmt das, Esposito?« Ewas Worte hatten den festen und eindringlichen Klang der Polizistin, die sie mal gewesen war.
 
   Cruz konnte seinen Blick nicht von Phoebe nehmen. »Ja, es stimmt. Aber ich arbeite nicht mehr für Castaway.«
 
   Doch keiner der Krieger hatte die Chance, Cruz an den Kragen zu gehen, denn Phoebe ging wie eine Furie auf ihn los. Mit ihrem gesamten Gewicht brachte sie ihn zu Fall und hämmerte mit ihren Fäusten auf seinen Körper ein. Mit aller Macht versuchte Cruz sich zu wehren, aber gegen die Stärke der Vampirin kam er nicht an. Die anderen wussten nicht, was er getan hatte, um Phoebe so gegen sich aufzubringen, doch es musste etwas sehr Schwerwiegendes gewesen sein. Etwas, das über den üblichen Verrat hinausging.
 
   Bevor Cruz das Bewusstsein verlor, zog Shia Phoebe von ihm runter. »Ich glaube, das reicht jetzt.« Nur mit großer Kraftaufwendung konnte er sie bändigen.
 
   »Ich sollte ihn aussaugen bis auf den letzten Tropfen!«, rief sie und ihre Fangzähne blitzten im Licht weiß auf.
 
   »Nicht bevor wir erfahren haben, was er hier will.« Shia versuchte, der Situation etwas Ruhe einzuverleiben.
 
   »Was will er schon hier wollen? Spionieren! Für Castaway! Ich habe ihn dabei erwischt, wie er in das Hotel eingebrochen ist.«
 
   »Und dann?«, fragte Shia, der den Umstand eher belustigend als bedrohlich empfand.
 
   »Dann habe ich ihn in mein Zimmer eingesperrt.«
 
   »Aha, eingesperrt. Das sah aber gerade etwas anders aus!«
 
   »Ja, weil er mich davon überzeugt hatte, dass er ein Freund von Ewa und dir ist!«
 
   »Richtige Freunde beweisen sich an schlechten Tagen«, bemerkte Maroush und schaute zu seinem Bruder. »Woher weißt du, dass er einer von Castaways Leuten ist?«
 
   Rayhan nahm sein Schwert aus der Halterung, das er auf dem Rücken trug, und stützte sich schwer darauf. »Moon hat es mir berichtet. Sie hat die Jäger der Dunkelheit für euch beobachtet.«
 
   »In wessen Auftrag?«, fragte Maroush.
 
   »In meinem Auftrag. Sie hat Informationen für euch, die den Schlüssel des Diariums betreffen.«
 
   »Welche Informationen?«, fragte Gabriel.
 
   »Das wollen wir doch nicht mit einem Spitzel in unserer Mitte besprechen, oder?«, fragte Phoebe mit einem verachtenden Seitenblick auf Cruz, der sich mittlerweile vom Boden erhoben hatte.
 
   »Ich bin kein Spitzel!«
 
   »Nein? Warum bist du dann ins Hotel eingebrochen?« Sie stieß mit ihrem Zeigefinger gegen seine breite Brust.
 
   »Fangt ihr schon wieder an?« Ewa baute sich zwischen den beiden Streithähnen auf. »Wir sollten uns lieber in Ruhe unterhalten. Wir werden uns erst einmal abkühlen und sobald Channing und Sara zurück in der Zentrale sind, treffen wir uns bei Phoebe. Ich werde Moon bitten, sich zu uns zu gesellen. Wir sollten uns anhören, was sie dazu zu sagen hat.«
 
   »Was machen wir so lange mit Cruz?«, fragte Shia in die Runde.
 
   »Den nehme ich direkt mit und kette ihn an ein Fenstergitter; so kann er wenigstens nicht abhauen«, meinte Phoebe.
 
   »Nein, nicht schon wieder!«, rief Cruz aus, doch schon schnappten die Handschellen um seine Handgelenke zu.
 
    
 
   Cruz starrte Phoebe an, die hinter ihrem Schreibtisch Platz genommen hatte. Sie hatte ihn tatsächlich an das Fenstergitter gekettet, was eine sehr unbequeme Position für ihn darstellte. Er verbrachte die ganze Zeit im Stehen und musste einen Arm gestreckt über dem Kopf halten.
 
   »Hey, du fügst mir ganz schöne Schmerzen zu!«, rief er in ihre Richtung.
 
   »Nicht annähernd genug«, zischte sie, doch Cruz verstand jedes einzelne Wort. Entwickelte er jetzt schon die Fähigkeiten eines Vampirs? Wohl kaum.
 
   »Komm herüber zu mir und mache mich los. Ich werde nicht verschwinden.«
 
   Phoebe blickte auf und die Kälte ihres Blicks ließ ihren Monitor beschlagen. »Wohin solltest du auch gehen können? Bestimmt nicht mehr zu Castaway!« Sie erhob sich von ihrem Drehstuhl und schlenderte auf ihn zu – allerdings bedenklich langsam, als hatte sie etwas anderes vor als ihn zu entfesseln. »Ich sollte dich töten, dafür, dass du mich ausgenutzt hast.«
 
   Als Phoebe ganz nah vor ihm stehen blieb, zischte er: »Ich habe dich nicht ausgenutzt! Du hast es genauso gewollt wie ich. Also schieb mir nicht den Schwarzen Peter zu.«
 
   Sie wich nicht einen einzigen Schritt zurück. »Typisch Mensch! Ihr dreht immer alles so, wie ihr es gebrauchen könnt. Für einen Fick war ich gut genug, für die Wahrheit wohl nicht!«
 
   »Wenn es das für dich war! Für mich nicht, für mich war es mehr. Du solltest es nicht so beschmutzen.«
 
   »Was denn? Willst du mir jetzt einen Heiratsantrag machen?«, Phoebe lachte freudlos auf.
 
   »Was wäre, wenn?«
 
   »Oh Gott, dir ist alles recht, damit ich dich freilasse. Merke dir eines: Ein Wir wird es zwischen uns niemals mehr geben! Eher gebe ich meine Seele dem Teufel, und zwar kostenlos, als mich noch einmal mit dir einzulassen!« Sie war seinem Gesicht ganz nah gekommen.
 
   »Wetten, doch?«, sprach Cruz leise auf ihre Lippen.
 
   »Ich wüsste nicht, warum«, zischte Phoebe genauso leise.
 
   Ein Lächeln, das für einen Menschen sehr sexy daherkam, schlich über seine Lippen. »Weil du mein Blut willst.«
 
   Dabei biss er sich kräftig auf die Lippe, sodass sich sofort ein Tropfen dieser roten Flüssigkeit bildete. Phoebe sah, wie der Tropfen sich füllte und langsam von Cruz’ Lippen Richtung Kinn floss. Sie schluckte schwer. Der süßlich herbe Duft stahl sich in ihre Nase und wurde dort mit einem Feuerwerk empfangen, das sich in ihrem ganzen Körper ausbreitete. Sie musste hier raus, und zwar sofort!
 
   Bevor Cruz auch nur zwinkern konnte, hatte sie den Raum verlassen. Lachend fing er den Bluttropfen mit der Zunge auf.
 
    
 
   Am späten Abend trafen Channing und Sara im Hotel ein. Sara fiel Shia weinend in die Arme. Es gab nichts, was er hätte sagen können, um seine Schwester zu trösten. Channing brachte Jôreks Schwert mit in den Besprechungsraum und heftete es an die freie Wand. »Damit wir ihn nie vergessen!«
 
   Unter Tränen berichtete Sara, wie sie in den Hinterhalt geraten waren und dass Castaways Leute auch einen Menschen getötet hatten. Sie legten ein Gebet ab und danach bildete sich ein stummer Konsens: Jôreks Tod sollte nicht ungesühnt bleiben.
 
   Anschließend stellte Maroush allen, die im Besprechungsraum versammelt waren, seinen Bruder vor. Er wurde von der Gemeinschaft wohlwollend mit einem Nicken begrüßt.
 
   »Wo ist Phoebe?«, fragte Channing mit einem Blick durch die Glastür, die das Büro von dem Versammlungszimmer trennte. Cruz hing immer noch an dem Fenstergitter und versuchte sich nach Möglichkeit nicht anmerken zu lassen, dass seine Kräfte schwanden.
 
   »Ich habe sie vorhin in der Küche getroffen, als sie etwas getrunken hat«, meinte Ewa.
 
   »Phoebe ist keine Kriegerin des Glaubens und sie leidet an Anthropophobie, sie hat Angst vor Menschenansammlungen«, erklärte Ewa. »Es hat sich schon gebessert, doch solange sie niemand begleitet, verlässt sie das Haus selten.«
 
   »Wo ist Moon?«, fragt Shia und sah sich suchend um.
 
   Alle blickten in Rubens Richtung, doch an seiner statt antwortete Rayhan: »Sie kommt gleich« – und erntete damit einen vernichteten Blick von Ruben.
 
   »Was machen wir mit dem Menschen?« Phoebe kam zur Tür herein und nickte in Richtung Cruz.
 
   »Wir sollten ihn losmachen. Er kann uns nicht gefährlich werden.« Ewa lachte leise und ging hinüber, um Cruz von den Handschellen zu befreien.
 
   »Ewa, ich muss mit dir sprechen – allein!« Cruz rieb sich das geschwollene Handgelenk.
 
   Doch sie schüttelte den Kopf. »Ich habe keine Geheimnisse vor meinen Brüdern.«
 
   »Deinen Brüdern? Das sind alles Vampire!« Seine Stimme überschlug sich fast, er fasste ihr an die Schultern.
 
   »Und ich bin eine davon.« Ohne große Mühe machte sie sich von seinem Griff frei und zeigte ihre ausgefahrenen Fangzähne. Falls Cruz überrascht war, verriet er es nicht.
 
   »Aber du warst einmal ein Mensch!«
 
   »Wie alle anderen auch.«
 
   »Ich muss mit dir sprechen!« Er griff nach ihrer Hand.
 
   Shia beobachtete aus dem Nebenraum die Szene und wollte Ewa zur Seite eilen. Er erhob sich gerade von seinem Platz, als er Channings Hand auf seiner Schulter spürte.
 
   »Sie regelt das allein. Vertrau ihr!«
 
   

 
   

Verderb oder Gedeih
 
    
 
    
 
   7. Kapitel
 
    
 
    
 
   Er folgte der Spur des Duftes. Sie führte ihn aus dem Haus, hinaus in die Dunkelheit. Eine weitere sternenklare Nacht. Die Fährte leitete ihn um das Gebäude herum zu den Pferdestallungen.
 
   Ein Tor stand offen und Aragón hörte das Wiehern eines der Pferde. Er blieb in der Tür stehen, als er Violett entdeckte, die einem der Pferde über die Nüstern strich.
 
   »Wir werden uns wiedersehen, meine Schöne!«, flüsterte sie leise und schmiegte ihren Kopf an den Hals der Stute.
 
   »Du kannst ruhig näher kommen, ich verabschiede mich nur«, sagte sie laut und schaute in Richtung Stalltür.
 
   »Man kann sich also nicht mehr unbemerkt an dich heranschleichen?« Ein Schmunzeln zuckte über Aragóns Lippen.
 
   »Nein, ich verfüge über das gleiche ultraempfindliche Gehör wie ihr Vampire. Kann ich dir irgendwie helfen?«
 
   Aragón löste sich von der Tür und schritt langsam in den Raum. Ein gedämpftes Licht erhellte nur spärlich die Umgebung. Als das Pferd schnaufte, fuhr er beruhigend über die Mähne. »Schhhh, meine Gute, es ist alles in Ordnung. Ich tue dir nichts.«
 
   Die schwarze Stute scharrte mit dem Huf.
 
   »Ihr Name ist Abendlied. Mein Liebling. Sie ist die treuste Kameradin, die man sich vorstellen kann. Es fällt mir schwer, sie hier zurückzulassen.«
 
   »Du bist sicher, dass du mich begleiten willst?« Aragón wandte sich Violett zu. Allein sie anzusehen, ihre Nähe zu spüren, war belebend. Ihr wundervolles blondes Haar schimmerte und umgab ihr Gesicht wie einen heiligen Schein. Er konnte sich nur schwer zurückhalten, es zu berühren.
 
   »Nein, es ist das Letzte, was ich will!« Sie gab der Stute einen Kuss auf den Hals, verließ den Stall und begab sich auf einen schmalen Weg, der in die Gartenanlage führte, welche zum Schloss gehörte. Aragón blieb an ihrer Seite.
 
   »Warum kommst du mit mir, wenn du es nicht wirklich willst?«
 
   »Weil ich keine andere Wahl habe. Ich hasse euch Vampire, aber noch mehr hasse ich James Thomson. Und wenn ihr der einzige Weg seid, ihn zu finden, dann schließe ich mich euch an.«
 
   Sie steuerte auf einen kleinen Pavillon zu, der mit Efeu überwuchert war. Im Dunkel der Nacht erschien der Efeu schwarz und ließ das niedrige Gebäude fast ganz mit der Umgebung verschmelzen.
 
   »Wenn du Vampire so hasst, warum bleibst du bei Marten? Er ist auch einer.«
 
   Violett betrat den Pavillon und lehnte sich an einen der Holzpfeiler, die Hände hinter ihrem Rücken. »Er ist das Einzige, was einer Familie für mich nahekommt. Er hat mein Leben gerettet und er beschützt mich.«
 
   Aragón stellte sein Bein auf eine der hölzernen Bänke ab und stützte sich mit dem Unterarm auf. »Wovor musst du beschützt werden?«
 
   »Vor James Thomson!«
 
   »Was hat er getan, dass du so nach Rache sinnst?«
 
   Violett stieß sich von dem Holzpfeiler ab und wanderte in dem kleinen Raum umher. Sie blieb auf einer der Stufen stehen, die von dem Pavillon hinunterführten, und blickte zum fast vollen Mond empor. Schließlich setzte sie sich auf die oberste Treppenstufe. Als Aragón neben ihr Platz nahm, rückte sie ein Stück weg, um Abstand zwischen ihnen zu bringen.
 
   »Also, was ist geschehen?«
 
   »Nichts, was dich interessiert.«
 
   Er dachte kurz über ihre Worte nach und meinte: »Das sehe ich anders. Wenn du mich begleiten willst, muss ich wissen, in welcher Gefahr du schwebst.«
 
   »Ich kann auf mich selber achten. Ich brauche deinen Schutz nicht.«
 
   »Martens Schutz nimmst du gerne an, aber auf meinen willst du verzichten?«
 
   »Nimm es nicht persönlich, Ramiro, aber du bist für mich schon seit Jahrhunderten gestorben. Ich lasse die Toten ruhen.«
 
   »Du hast recht, Ramiro ist tot, aber Aragón ist lebendig und eines werde ich dir versprechen: Ich werde dich nicht noch einmal aufgeben, nicht solange ich lebe. – Und das hier solltest du nicht persönlich nehmen«, sagte Aragón und zog sie in seine Arme. Er küsste sie fordernd und hart, ließ keinen Raum für Zweifel daran, dass er sie wollte. Als sie protestierte, nutzte er die Gelegenheit, um ihren Mund in Besitz zu nehmen. Seine Zunge glitt hinein und führte ein Duell mit ihrer Zunge, als ginge es um Leben und Tod.
 
    
 
   Obwohl die Nacht nicht kalt war, hüllte Aragón Violett mit seiner Wärme ein.
 
   Wer sagte eigentlich, Vampire wären kalte Wesen?, ging es ihr durch den Kopf. Seine Hitze ließ sie leuchten. – Aber sie wollte ihn gar nicht küssen! Sie wollte ihn nicht berühren, sie wollte ihn nicht lieben. Nie wieder! Das hatte sie sich geschworen, als die damals mit dem Schiff Spanien verließ. Doch nun erkannte sie ihren Selbstbetrug. Sie hatte nie aufgehört, ihn zu lieben. Er war der Grund, warum sie keinen anderen Mann an sich heranließ, keinen anderen Mann anschaute. Diese Liebe hatte Jahrhunderte überstanden und brannte nach nur einem Kuss wieder lichterloh. Es war so verdammt unfair! Während sie all die Zeit immer nur ihn liebte, hatte er keinen Gedanken an sie verschwendet und nur seine Kirche geliebt. Aber Violett konnte und wollte ihn nicht teilen. Mit viel Kraft machte sie sich aus seiner Umarmung frei und brachte etwas Abstand zwischen sie beide.
 
   »Nein Aragón, bitte lass das und tu das nie wieder. Du liebst mich nicht. Deine Liebe gehört der Kirche, dein Glaube ist alles für dich. Und ich kann dich nicht teilen.«
 
   Sie war aufgesprungen und wollte nur noch weg. Von Aragón und seinen Küssen. Doch er war schneller, holte sie nach wenigen Metern ein.
 
   »Du irrst dich. Ich habe den Orden schon vor Jahrhunderten verlassen. Ja, ich ehre Gott, aber geliebt habe ich immer nur dich.«
 
   Violett schaute auf seine Brust, wo sein Kreuz sie hämisch anblinkte. Als könnte Aragón ihre Gedanken lesen, riss er sich das Kreuz vom Hals und warf es achtlos ins Gras.
 
   »So wahr ich hier stehe, ich habe nie eine andere Frau angesehen. Ich habe immer nur dich gewollt. Dein angeblicher Tod hat auch mein Leben fast beendet, doch irgendetwas hat mich zurückgehalten ... und nun stehst du hier vor mir, lebendig!«
 
    Er war auf alles gefasst, vornehmlich darauf, dass sich Violett in Luft auflöste, was ihr als Aerial problemlos gelingen sollte. Auch zog er ihre Gegenwehr in Betracht, doch dass sie sich an seine breite Brust schmiegte, machte ihn für eine Sekunde sprachlos. Aber nur für eine Sekunde.
 
   »Ich werde dich nie wieder gehen lassen, egal was passiert. Du bist mein!«
 
   Als Violett ihren Kopf hob, küsste er sie erneut. Diesmal zärtlich. Seine Lippen fuhren über ihr Gesicht, bedeckten jeden Zentimeter, als hätte er Angst, dass dieser Augenblick bald wieder verloren wäre. Seine Hände wanderten über ihren zarten Körper, ihre Silhouette entlang. »Mein«, murmelte er zwischen zwei Küssen. »Wie konnte ich dich jemals gehen lassen?«
 
   Das leichte Hüsteln aus Richtung der Stallungen ließ beide auseinanderfahren, als hätte man sie bei etwas Verbotenem erwischt.
 
   »Tut mir leid, ich wollte eure Zweisamkeit nicht stören, aber ich glaube, es ist wichtig, dass ihr bald aufbrecht. Ihr solltet Reisen, solange es Dunkel ist.« Marten kam auf sie zu.
 
   Violett nickte und küsste Aragón auf die Lippen. »Ich packe und warte im Haus auf dich.« Mit einem Lichtschein war sie verschwunden.
 
   »Marten, wie immer das richtige Timing!«, lachte Aragón leise.
 
   »Es tut mir leid, mein Bruder! Aber es ist wirklich wichtig. Ich habe Hinweise auf den Verbleib von Thomson. Er soll sich in Paris aufhalten. Vermeide es auf alle Fälle, Violett in seine Nähe zu bringen, wenn dir ihr Leben lieb ist.«
 
   »Warum kann er ihr gefährlich werden?«
 
   »Du musst sie unter allen Umständen beschützen, versprich es mir. Sie ist wie eine Schwester für mich. Ich lege ihr Leben in deine Hände und werde euch folgen, sobald ich hier alles geregelt habe.«
 
   »Marten, du hast meine Frage nicht beantwortet!« Aragón berührte seinen Freund am Arm und hielt ihn so davon ab, zu verschwinden.
 
   Marten öffnete den Mund, überlegte es sich aber anders, schüttelte den Kopf und ging davon.
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   Das Meer rollte träge an den Strand und hinterließ an einigen Stellen Pfützen, in denen sich Muscheln sammelten. Die Wellen, die gegen die großen Steinquader schlugen, sprühten kleine Wasserfontänen auf. Cruz hatte sich etwas abseits im Gras niedergelassen und sich lässig auf seinen Ellbogen aufgestützt.
 
   »Ich habe so viele Fragen an dich, dass ich nicht weiß, mit welcher ich anfangen soll.«
 
   »Nur zu, frage mich!«, entgegnete Ewa, die an einem der großen Rosé-Granitsteine lehnte. »Ich kann dir allerdings nicht versprechen, dass ich alle deine Fragen beantworten werde.«
 
   »Woher kennst du Shia?«
 
   »Er lief mir eines Abends über den Weg, einfach so. Er wollte mir bei der Aufklärung der Morde helfen.«
 
   »Warst du zu diesem Zeitpunkt bereits ein Vampir?«
 
   Ewa schüttelte den Kopf. »Nein ... nein, damals war ich noch ein Mensch. Ich wurde von Castaways Kreaturen schwer verletzt. Wenn Channing mich nicht gewandelt hätte, wäre ich jetzt nicht mehr am Leben.«
 
   Cruz nickte. »Warum hast du mich nicht eingeweiht? Wir waren Partner, Ewa! Was hast du dir dabei gedacht?«
 
   Ewa wirkte verärgert.
 
   »Was ich mir dabei gedacht habe? Nichts habe ich mir dabei gedacht, Cruz! Was hätte ich dir denn sagen sollen? Hallo Cruz, wusstest du schon, dass es in Seattle Vampire gibt? Blutsauger, die bereits mehrere Jahrhunderte unter uns leben? – Hättest du mir geglaubt oder einen Termin bei dem nächsten Psychologen vereinbart?« Ihre Stimme klang eisig. »Warum hast du dich auf Castaways Seite geschlagen? Bist du wirklich hier, um für ihn zu spionieren? Aber ich warne dich, verarsch mich nicht, sonst töte ich dich, ob Partner oder nicht!«
 
   »Ich habe gefühlt, dass etwas faul war. Dass du nicht tot sein konntest, dafür warst du zu gut. Aber ich brauchte das Geld, von irgendetwas musste ich ja meine Nachforschungen bezahlen. Durch Castaway folgte ich eurer Spur. Das war meine Chance. Ich habe ihm nicht viel erzählt, aber ich musste sein Vertrauen gewinnen. Er ist gefährlich!«
 
   »Wo steckt er?«
 
   »Nicht weit von hier, ungefähr siebzig Kilometer entfernt auf einem alten Bauernhof. Er rekrutiert neue Jäger der Dunkelheit.«
 
   »Was hast du bei uns zu suchen?« Ewa schaute ihn an und Cruz sah, dass sie ihm nicht glaubte.
 
   »Ich will euch helfen. Ich habe brauchbare Informationen.«
 
   »Cruz, du hörst dich an wie Junkie, der alles versprechen würde für seinen nächsten Schuss.«
 
   Cruz sprang auf und trat dicht an Ewa heran. »Bitte Ewa, du musst mir glauben! Ich will bei euch bleiben und Castaway ist nicht so verwundbar, wie es scheint.«
 
   Mit ihrer Hand hielt Ewa Cruz auf Abstand. »Warum willst du bei uns bleiben? Wir sind Vampire und müssten dir eine Heidenangst einjagen!«
 
   Cruz hob die Schultern und ging ein paar Schritte, um seine Nervosität zu unterdrücken.
 
   »Los, raus mit der Sprache, was steckt dahinter? Warum willst du bei uns bleiben? Um heimlich Infos an Castaway zu liefern?«
 
   »Nein, das ist es nicht!«
 
   »Was ist es dann?«
 
   »Phoebe! Phoebe ist es! Ihretwegen will ich bei euch bleiben!«
 
   Etwas verwirrt schaute Ewa ihn an. »Phoebe? Ich glaube, das ist keine gute Idee. Sie hasst Menschen und dich ganz besonders, wie wir heute erleben durften. Sie hätte dich fast umgebracht!«
 
   »Sie hatte auch allen Grund dazu.«
 
   »Warum? Was ist passiert?«
 
   »Ich habe mit ihr geschlafen.«
 
   Dieser Satz hing wie eine tiefe Gewitterwolke über ihnen.
 
   »Hat sie von dir getrunken?« Und als Cruz nicht antwortete, sagte sie: »Natürlich hat sie von dir getrunken, sonst hätte sie wohl kaum so reagiert. Was hast du dir dabei gedacht? Sie ist ein Vampir!«
 
   »Na und, du bist jetzt auch einer! Und ich denke, du hast auch mit Shia geschlafen, bevor du gewandelt wurdest! Habe ich recht?«
 
   Ewa sagte nichts, das war für Cruz Antwort genug.
 
   »Phoebe ist sehr wichtig für uns, auch wenn sie keine Kriegerin ist. Wir müssen sie beschützen. Sie ist ein wenig labil. Sie hat Angst vor Menschen, ihr Leben als Vampir ist nicht leicht. Ich weiß nicht, ob ich das zulassen kann, dich in ihrer Nähe zu wissen.«
 
   »Doch Ewa, das kannst du. Du kennst mich! Ich bin kein schlechter Kerl, ich liebe sie.«
 
   »Mensch Esposito! Du solltest so was nicht sagen, wenn du es nicht ernst meinst!«
 
   Nicht weniger aggressiv baute sich Cruz vor Ewa auf; mit geballten Fäusten stand er drohend vor ihr. »Ich meine es sehr ernst! Sag du mir nicht, was ich fühle!«
 
   Ehe Cruz sich versah, lag er mit dem Rücken auf dem Boden und Ewas Knie drückte auf seine Brust, sodass ihm kaum Luft zum Atmen blieb. »Und du pass in Zukunft besser auf und halte deinen Zorn im Zaum. Es gibt nicht viele unter uns, die Rücksicht auf einen Menschen nehmen!«
 
   Ergeben hob er die Hände. »Okay, Ewa! Ich beruhige mich. Aber du musst mir glauben, ich stehe auf eurer Seite. Gib mir eine Chance, lass mich beweisen, dass ich die Wahrheit sage. Was hast du schon zu verlieren?«
 
   »Eventuell meinen Kopf?«
 
   »Und ich nicht weniger als mein Leben!«
 
   

 
   

Feinde stürmen heran
 
    
 
    
 
   8. Kapitel
 
    
 
    
 
   »Ich hoffe, er ist das Risiko wert.«
 
   Die Stimme schreckte Ewa auf. Sie hatte niemanden in ihrer Nähe gespürt, aber ihre Sinne waren bei Weitem nicht so ausgereift wie die der älteren Vampire.
 
   »Gabriel! Ich habe dich nicht kommen hören.«
 
   »Verzeih, wenn ich dich erschreckt habe, das lag nicht in meiner Absicht.«
 
   Ewa schenkte ihm ein mildes Lächeln. »Ich werde es überleben. Du traust Cruz nicht?«
 
   »Ihn allein zurück zum Hotel zu schicken, ist gewagt. Was ist, wenn er sich aus dem Staub macht? Er könnte uns an Castaway verraten.«
 
   Ewa schlenderte langsam zu Gabriel hinüber, der sich auf einem der großen Steine niedergelassen hatte. Er trug eine enge schwarze Hose mit einem passenden Hemd dazu, das bis zur Mitte aufgeknöpft war. Seine goldene Haut schimmerte hell in der Nacht und sein blondes Haar hatte er zu einem Zopf im Nacken zusammengebunden.
 
   Ein irritierender Duft stieg Ewa in die Nase.
 
   Als sie an den Felsen angekommen war, reichte Gabriel ihr die Hand, um ihr hinaufzuhelfen, obwohl es nicht nötig gewesen wäre. Ein kleiner Sprung hätte ausgereicht. Sie ließ sich neben ihm nieder und nahm sofort diesen Duft auf. Er hatte etwas sehr Sinnliches. Unbewusst schüttelte Ewa den Kopf. Sie wollte nicht darüber nachdenken.
 
   »Esposito war mein Partner, als ich noch bei der Seattle Police war«, sagte sie schnell, um alle anderen Gedanken aus ihrem Kopf zu streichen.
 
   »Er hat also dein Vertrauen?«
 
   »Ich werde ihn töten, wenn er es missbraucht!«
 
   »Du warst also eine Polizistin.« Gabriel musterte sie mit seinen hellblauen Augen intensiv.
 
   »Profilerin, erst in L.A., dort gab es ebenfalls Morde, die von den Jägern begangen wurden. Die Spur führte nach Seattle.«
 
   »Was hat dich veranlasst, Los Angeles zu verlassen?«
 
   Ewa fühlte sich unwohl unter seinen Blicken, die ihr ein Kribbeln auf der Haut bescherten. Was ging nun hier wieder ab? Ewa versuchte sich auf Shia zu konzentrieren, was ihr nur spärlich gelang.
 
   »Mein Ehemann, er wurde getötet und ich konnte seinen Mord nicht aufklären. Das alles scheint Lichtjahre entfernt zu sein.«
 
   »Und in Seattle bist du Shia begegnet?«
 
   Ewa nickte. Sie wollte nicht über Shia reden, nicht mit Gabriel. Es kam ihr nicht richtig vor. Unruhig rutschte sie hin und her.
 
   »Ich glaube, ich sollte zurück ...«
 
   »Hat er dich gewandelt?«, unterbrach er ihren Satz, bevor Ewa ihn zu Ende denken konnte.
 
   »Nein, es war Channing. Warum fragst du?« Und als er nicht antwortete, meinte Ewa: »Falls du wissen willst, ob er mein Glaubensgelöbnis ist: Nein, ist er nicht, aber das ändert nichts. Ich liebe nur ihn!«
 
   Gabriel nickte leicht und sein Blick glitt hinüber auf die offene See. »Das ist gut zu wissen, denn nein, ich wollte nicht fragen, ob er dein Glaubensgelöbnis ist ... Ich weiß, dass er es nicht ist.«
 
   »Woher?«, flüsterte Ewa.
 
   »Weil ich es bin!«
 
    
 
   Vier kleine Worte, die alles veränderten! Mit einem weiten Sprung entfernte sich Ewa von Gabriel. Sie wollte weg und lief Richtung Meer. Weg von diesem Mann und seinen Lügen.
 
   Doch er folgte ihr. Lief schnell hinter ihr her und holte sie ein. 
 
   »Du kannst vor der Wahrheit nicht weglaufen, Ewa! Wir sind es, die das Schicksal zusammengefügt hat!«
 
   Sie blieb stehen und schrie ihm ins Gesicht: »Du lügst! Das ist alles eine riesengroße Lüge! Ich liebe Shia! Das Herz spielt nach seinen eigenen Regeln, es kümmert sich nicht um das Schicksal.«
 
   Weinend stand sie ihm gegenüber.
 
   »Ist das Beweis genug?« Gabriel öffnete sein Hemd und Ewa blickte auf sein Tattoo, das sich über seine Brust zog. Fein geschwungen zog es sich vom Oberkörper über seine Schulter, den Rücken hinunter. Fortes fortuna adiurat! – Den Mutigen hilft das Glück! Die gleiche Losung, die auch Ewa auf ihrem Körper trug. Mehr Beweise waren nicht nötig.
 
   Sie blickte ungläubig auf Gabriels Gestalt. »Wie lange weißt du es schon?«
 
   »Von Anfang an. Von der ersten Sekunde, als ich dich sah.«
 
   »Und du hast bisher nichts gesagt?«
 
   »Du liebst Shia ... was gibt es da noch zu sagen?«
 
   Sie nickte. Gabriel hatte recht. Sie liebte Shia. Was gab da noch zu sagen?
 
   »Shia darf es niemals erfahren, wenn dir dein Leben lieb ist.« Sie trat auf Gabriel zu und streckte die Hand aus. Als wollte sie sich überzeugen, ob das Tattoo echt war, fuhr sie mit den Fingerspitzen über die Haut. Ein unerwartetes Prickeln durchfuhr ihre Finger; es strömte ihren Arm hinauf und ergriff dann den ganzen Körper.
 
   »Das solltest du lieber lassen, wenn du nicht willst ...« Gabriel hielt ihre Hand fest und presste sie gegen seine Brust.
 
   »Wenn ich was nicht will?«, hakte Ewa nach und schaute in seine hellblauen Augen, die sie in dieser schwarzen Nacht so gut erkannte, als wäre es heller Tag.
 
   »Wenn du nicht willst, dass ich dich hier auf der Stelle nehme und zu meinem Glaubensgelöbnis mache. Ich bin zwar einer von den Guten, aber ich bin auch nur ein Mann!«
 
   »Ich kann nicht anders«, flüsterte Ewa und es klang wie ein Hilferuf.
 
   »Glaube mir, Ewa, ich auch nicht.«
 
   Damit schien das Schicksal besiegelt. Gabriel riss sie wie eine Naturgewalt an sich und küsste sie innig. Als ihre Lippen aufeinandertrafen, kam es beiden so vor, als zuckten grelle Blitze über den Himmel. Er ließ Ewa in den Sand gleiten und bedeckte sie mit seinem Körper. Er war sehr groß und stark und stützte sich mit einer Hand ab, um sie nicht mit seinem Gewicht zu erdrücken. Ewa zerrte ungeduldig sein Hemd von den Schultern. Sie wollte ihn spüren, jeden Zentimeter seiner Haut, die muskulös und glatt war. Ihre Zunge drang tief in seinen Mund und stieß gegen seine Fänge, die ausgefahren waren, ebenso wie ihre.
 
   »Du bist mein, ich will, dass du mir gehörst!«, hörte sie ihn stöhnen. »Bitte nimm mein Blut!«
 
   Wie von Sinnen zerrte Ewa Gabriel die Kleidung vom Leib. Für sie gab es nur noch den Wunsch, ihn zu spüren und das Glaubensgelöbnis mit ihm einzugehen.
 
   Als er ihr das Shirt über den Kopf zog und sie von ihrer Hose befreite, stöhnte sie lustvoll auf. Ihr Mund machte sich selbstständig und fand seinen Hals. Er bot ihn ihr da, als läge er auf einem silbernen Tablett. Als sie seine Halsschlagader durchbohrte, zuckte er für eine Sekunde zusammen, stöhnte laut auf und suchte ebenfalls ihre Vene. In einem Taumel von Gefühlen tranken sie voneinander. Jeder das Blut des anderen, das sie zu Lebensgefährten machte.
 
    
 
   Mit Ewas Körper unter seinem fühlte sich Gabriel, als wäre er im Himmel gelandet. Er wusste nicht mehr, wie viele Jahrhunderte er auf das Zusammentreffen mit seinem Glaubensgelöbnis gewartet hatte und nun, endlich, hielt er sie in den Armen. Ihre nackte Haut fachte sein Begehren an, nicht nur nach ihrem Blut. Er wollte sie ganz besitzen. Der lästigen Kleidung hatten sie sich schnell entledigt. Sie besaß einen wundervollen Körper. Hart und trainiert, aber an den richtigen Stellen weich und weiblich. Ihre vollen Brüste leuchteten in der Nacht und ungeduldig drängte er ihre Beine auseinander, um sich zu nehmen, was sein war. Als er in sie eindrang und gleichzeitig den Geschmack ihres Blutes auf seiner Zunge spürte, hätte er sein Leben für Ewa gegeben.
 
    [image: ] 
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   Ruben entfernte sich unauffällig aus dem Besprechungsraum und begab sich auf die Suche nach Moon. Sie war immer noch nicht aufgetaucht und er fragte sich, ob sie das Hotel verlassen hatte. Doch nach wenigen Schritten sagte ihm sein Instinkt, dass sie sich im Haus aufhielt. Er fand sie in der Küche.
 
   »Was tust du hier?« Er lehnte am Türpfosten und beobachtete sie dabei, wie sie einen Fisch mit Salz einrieb.
 
   »Was wohl? Meine Arbeit!«
 
   »Du willst weiter für die Bruderschaft kochen?« Ruben schien überrascht. Er hatte geduscht und sein Haar glänzte noch feucht.
 
   »Das ist das, was ich kann. Warum sollte sich etwas geändert haben?«
 
   »Du bist eine Kriegerin, wir könnten eine andere Köchin engagieren.«
 
   »Ich esse nur das, was ich selbst zubereitet habe. Ich traue niemandem.«
 
   »Auch mir nicht?«
 
   »Dir am allerwenigsten!«, sagte sie, ohne von ihrer Arbeit aufzublicken.
 
   »Hör mal, das mit dem Kampf war deine Idee.« Er betrat die Küche und setzte sich auf einen der Barhocker, die vor dem Küchenblock standen.
 
   »Und du bist als Sieger daraus hervorgegangen. Was soll’s? C’est la vie!, wie die Franzosen so schön sagen.«
 
   »Aus welchem Land kommst du?«
 
   »Ich wurde in New York City geboren, bin aber sehr viel herumgereist.«
 
   »Wirklich? Ich komme auch aus New York. In welchem Stadtteil hast du gewohnt?«
 
   »Manhattan!«
 
   »Bronx!«
 
   »Was auch sonst!« Zum ersten Mal schaute sie ihn an und zeigte ein leichtes Lächeln. Sie schob den Fisch in den vorgeheizten Backofen und machte sich daran, das Gemüse zu putzen.
 
   »Kann ich dir helfen?« Ruben stand auf und griff nach einem Messer.
 
   »Du kannst die Zwiebeln schneiden.«
 
   »War ja klar, dass ich die aufregenden Arbeiten erledigen darf.«
 
   Moon schnitt eine Paprika in Stücke. »Hör mal, Ruben, nur weil wir das gleiche Tattoo teilen, musst du dich zu nichts verpflichtet fühlen. Ich bin nicht auf der Suche nach einem Lebensgefährten. Ich bleibe lieber allein, so muss ich keine krummen Kompromisse eingehen.«
 
   »Autsch! Das tat jetzt weh. Das bin ich also für dich, ein krummer Kompromiss?«
 
   »Nein – ja! Ach, lass uns einfach nicht mehr über diese Sache sprechen, okay?«
 
   »Du meinst, über unser Glaubensgelöbnis? Das kannst du vergessen! Ich werde nicht aufgeben, nicht ehe du einsiehst, dass du zu mir gehörst!«
 
   Moon warf ihr Messer senkrecht auf den Tresen, sodass es mit der Spitze in dem Brett stecken blieb. »Ruben, du vergeudest deine Zeit. Ich bin eine Einzelgängerin!«
 
   »Ich auch, mein Schatz. Lass uns doch einfach zusammen Einzelgänger sein.« Er klaute sich einen kurzen Kuss und machte sich auf den Weg in den Keller. »Ich sage den anderen Bescheid, dass es Essen gibt!«
 
    
 
   Cruz traf die Krieger am Essenstisch, er wollte sich zurückziehen, doch Channing bot ihm einen Platz am Tisch an.
 
   »Wo ist Ewa?«, fragte Shia.
 
   »Sie kommt sofort nach, wollte noch einen Augenblick am Meer bleiben.« Kaum hatte er sich an den Tisch gesetzt, betrat Ewa den Raum. Sie war außer Atem.
 
   »Entschuldigt meine Verspätung.« Sie wirkte fahrig und ihre Wangen wiesen hektische rote Flecken auf.
 
   »Du riechst nach Meer«, murmelte Shia und fischte ein Stück Muschel aus ihren Haaren, das er verwundert betrachtete.
 
   »Wo ist Gabriel?«, fragte Maroush in die Runde.
 
   »Ich glaube, er wollte etwas trinken«, meinte Sara und prostete den anderen mit ihrem Weinglas zu.
 
   »Auf unsere neuen Freunde!«, begrüßte Channing Rayhan und Cruz in der Runde und sagte mit einem Seitenblick auf letzteren: »Mögen sie unser Vertrauen nicht missbrauchen!«
 
    
 
   Ewa hatte sich gegenüber Cruz niedergelassen und bemerkte, dass Phoebe so weit wie möglich von ihm entfernt saß. Sie unterhielt sich angeregt mit Rayhan und Maroush, würdigte Cruz keines Blickes, was für Ewa die Situation klärte. Cruz hatte die Wahrheit erzählt, er hatte mit Phoebe geschlafen und sie schien dieser Verrat tief zu treffen. Auch sie hegte Gefühle für Cruz, die sie aber auf keinen Fall zeigen wollte.
 
   »Cruz, du sagtest mir, du hättest Neuigkeiten, die Castaway betreffen. Was kann du uns berichten?«, fragte Ewa in die Runde, um das Gespräch auf die Jäger der Dunkelheit zu bringen.
 
   »Sie wollen das geheime Buch, euer Diarium!«
 
   »Erzähl uns etwas, was wir noch nicht wissen!«, rief Shia lachend quer über den Tisch.
 
   »Sie kennen das Hotel hier, sie wussten von euren Plänen, nach Schottland und Paris zu gehen. Sie haben erfahren, dass das Diarium in eurem Safe liegt. In drei Wochen wollen sie zuschlagen. Bis dahin hat Castaway genug Jäger angeworben oder gewandelt und ausgebildet.«
 
   »Das ist doch lächerlich!« Sunny konnte den Worten nicht so recht Glauben schenken. »Niemand stellt eine Armee in nur drei Wochen auf.«
 
   Moon nickte. »Da gebe ich dir recht. Das ist aber vielleicht auch nicht nötig.«
 
   Alle blickten sie an, worauf sie fortfuhr: »Das deckt sich mit meinen Beobachtungen. Sie sind über alles im Bilde. Castaway hat Jäger aus Spanien und Portugal angeworben und einige aus den Staaten einfliegen lassen.«
 
   »Castaway sinnt auf blinde Rache. Das macht ihn unberechenbar«, sagte Channing.
 
   »Genau wie uns«, meinte Ruben. »Wir werden Jôreks Mord rächen, sein Tod soll nicht umsonst gewesen sein!«
 
   Die Krieger stimmten ihm nickend zu.
 
   »Castaway ist nicht so stark, wie ihr glaubt. Auch er hat eine Schwachstelle.« Cruz’ Bemerkung ließ sie innehalten.
 
   »Wie meinst du das?«, hakte Maroush nach.
 
   »Es gibt dort einen jungen Jäger. Er ist sein Stellvertreter, ein Franzose. Der will seine Macht. Er will die Jäger anführen und er ist mächtig.«
 
   »Philippe!«, rief Sara. »Oh mein Gott, Cruz spricht von Philippe.«
 
   »Ja, das ist sein Name«, bestätigte Cruz. »Aber es ist nicht seine einzige Schwäche. Castaway hat einen weiteren Schwachpunkt. In seinem Nacken trägt er eine große sichelförmige Narbe, fast wie ein Fragezeichen. Er hatte sich den Halswirbel angebrochen, als er noch ein Mensch war. Ich habe ein Telefonat mit seinem Arzt belauscht. Er leidet große Schmerzen und nur die Tatsache, dass er ein Vampir ist, hält ihn am Leben.«
 
   »Eine Narbe in Form eines Fragezeichens?« Ewa zog nachdenklich die Augenbrauen zusammen.
 
   Cruz nickte: »Ja, ich habe sie mit eigenen Augen gesehen. Ein Fragezeichen und daneben ein Haken wie ein Apostroph.«
 
   Erschrocken ließ Ewa das Besteck fallen, das laut klirrend auf den Teller fiel.
 
   »Was ist los? Geht es dir gut?« Die Frage kam von der Tür, in der Gabriel wie ein Himmelsbote Stellung bezogen hatte. »Ich spüre, dass dich etwas beunruhigt.«
 
   »Gabriel, bitte!«, rief Ewa mit einem ängstlichen Seitenblick auf Shia. Dieser spürte die Spannung sofort.
 
   »Was wird hier gespielt?«, fragte er mit leiser, aber schneidender Stimme und stand langsam auf.
 
   »Shia!« Ewa stand ebenfalls auf und griff nach seinem Arm. Von der Tür her kam ein Fauchen. Gabriels Fangzähne waren ausgefahren und seine Haltung zeigte Besitzanspruch.
 
   Shia blickte auf Ewa herab, die bangend zu ihm aufblickte.
 
   »Gabriel ... er ... er ist mein Glaubensgelöbnis!«
 
   Ein überraschtes Raunen schwappte wie eine Welle durch den Raum und hallte von den Wänden wider.
 
   »Ist das sicher?«, fragte Shia und blickte Ewa tief in die Augen, als wäre sie die einzige Person im Raum.
 
   Sie nickte. »Ich habe seine Losung gesehen. Es ist die gleiche wie an meinem Körper.«
 
   Shia beugte sich vor und zog Ewas Duft ein. »Du bist mit ihm das Glaubensgelöbnis eingegangen. Ich kann ihn an dir riechen.«
 
   Er blickte sie ungläubig an und seine Zähne fuhren aus. Die Hände ballten sich zu Fäusten und er atmete tief ein. Ewa spürte die Spannung, die sich in seinem Körper aufstaute, und einen kurzen Moment glaubte sie, Shia würde die Beherrschung über sich verlieren.
 
   Doch dann sprach er: »Nun, da gibt es nichts mehr zu sagen.« Hoch erhobenen Hauptes verließ Shia den Raum. Kurz darauf fiel die Haustür ins Schloss und der R8 wurde gestartet und fuhr mit durchdrehenden Reifen davon.
 
   »Das ist übel«, meinte Ruben.
 
   »Nein, das ist Schicksal«, sagte Sara. »Shia ist weiß Gott mein Bruder, aber ihr könnt es nicht ändern, selbst wenn ihr wolltet. Er muss versuchen, damit klarzukommen. Wir dürfen nicht vergessen, auch für ihn gibt es irgendwo eine Lebensgefährtin.«
 
   Channing ergriff ihre Hand. »Du hast recht, mein Schatz. Wir können nichts tun, sondern müssen uns dem Schicksal beugen.«
 
   »Ich habe mich bereits gebeugt«, sagte Ewa leise. »Aber wir haben aber ein anderes Problem. – Ich muss Castaway sehen!« Ihre Stimme war jetzt schneidend, ganz im Polizeimodus.
 
   »Warum?«, fragte Channing.
 
   »Ich habe eine Vermutung, aber ich muss erst sicher sein. Hat jemand eine Idee, wie wir an ihn herankommen?«
 
   Alle blickten in Cruz’ Richtung.
 
   »Das wird nicht so einfach sein. Er kennt dich, er kennt alle Krieger hier mit Ausnahme von Rayhan und Moon vielleicht. Er verfügt über umfangreiche Informationen.«
 
   »Weiß jemand, wo du dich aufhältst?«, fragte Ewa nachdenklich.
 
   Cruz schüttelte den Kopf. »Nein, sie haben des Öfteren versucht, mich auf meinem Handy zu erreichen, aber ich habe es ausgeschaltet.«
 
   »Gut. Wir wäre es, wenn du mich einfach mit zu Castaway nehmen würdest?«
 
   »Nein!«, riefen Sara und Gabriel wie aus einem Mund.
 
   »Du kannst nicht gehen, Ewa! Castaway und Philippe sind gefährlich! Es wäre Selbstmord, sich dorthin zu begeben.«
 
   »Ich denke, ihr wollt euch rächen. Das wäre die passende Gelegenheit, ihm einen vernichtenden Schlag zu verpassen. Denkt an Jôrek. Ich habe Cruz als Deckung dabei, wir sind ein gespieltes Team!«
 
   »Auf keinen Fall, ich lasse dich nicht gehen!« Gabriel löste sich von der Tür und trat an ihre Seite. Beschützend legte er den Arm um ihre Schultern.
 
   »Was willst du mit dieser Aktion bezwecken?« Channing verstand nicht ganz den Sinn, der dahinter steckte.
 
   »Ich brauche Gewissheit, wer dieser Castaway ist, und es würde uns Zeit verschaffen. Cruz könnte Castaway vorschlagen, mich gegen das Diarium einzutauschen, und ihr könntet in der Zwischenzeit die Jäger vernichten.«
 
   »Castaway wird wissen, dass wir das Diarium niemals eintauschen würden, dafür ist es zu wichtig«, warf Phoebe ein.
 
   »Castaway glaubt, dass ich Shias Lebensgefährtin bin, das bringt uns einen Vorteil ein.«
 
   »Ich werde euch helfen.« Der ruhige tiefe Bass von Rayhan erfüllte den Raum. Er hatte dem Geschehen die ganze Zeit still beigemessen.
 
   »Ich gehe mit!« Moon war aufgestanden und stellte sich an Rayhans Seite.
 
   »Wohl kaum!« Ruben lachte laut auf, allerdings äußerst freudlos. »Daraus wird nichts, meine liebe Lebensgefährtin!«
 
   »Das hast du nicht zu entscheiden, ich bin nicht deine Lebensgefährtin!«
 
   »Und wenn du mitgehst, wirst du es auch nie werden. Es ist zu gefährlich! Ray, los! Sag ihr, dass es zu gefährlich ist.«
 
   Rayhan zeigte ein leichtes Lächeln. »Moon hat sicherlich mehr Kämpfe bestritten, als du dir vorstellen kannst, und mehr gewonnen, als verloren.«
 
   »Na toll, dann geh ich auch mit!« Resigniert setzte er sich auf einen der Stühle, mit der Rückenlehne nach vorn, und stützte sein Kinn auf seine Hände, als wäre er ein beleidigtes Kind.
 
   »Wie ich sehe, ist also die Mehrheit dafür, Castaway zuvorzukommen, ehe er uns die Bude einrennt?«, fragte Channing.
 
   Allgemeines Gemurmel bestätigte seine Vermutung.
 
   »Wir werden ihm einen zweiten, vernichtenden Schlag zufügen, bevor er zu viele Jäger um sich scharen kann. Wir sind jetzt stärker als vor ein paar Monaten, trotz des Verlustes von Jôrek.« Sunny sprach aus, was alle dachten.
 
   »Allein schon wegen Jôrek werden wir diesem Bastard den Allerwertesten aufreißen!«, warf Ruben in den Raum, allerdings immer noch schmollend.
 
   »Ich habe heute Nachricht von Aragón erhalten«, berichtete Channing. »Er ist auf dem Weg zurück. Sollten wir nicht auf seine Rückkehr warten? Allerdings wird es ungefähr drei Tage dauern, da er nicht allein reist.«
 
   Die Mehrheit schüttelte die Köpfe. »Nein, das dauert zu lang. Wenn wir losschlagen, dann spätestens morgen Abend«, sagte Ewa, die sich ihrer Sache sicher war.
 
   »Okay, dann werde ich versuchen, mit Shia Kontakt aufzunehmen. Wenigstens er muss uns unterstützen. Wir haben viel zu verlieren.« Entschlossen stand Sara auf und bereits auf dem Weg zu ihrem Zimmer wählte sie Shias Handynummer.
 
   

 
   

Halte deine Stellung
 
    
 
    
 
   9. Kapitel
 
    
 
    
 
   Die Fahrt nach Paris dauerte bei normalem Verkehr fast sechs Stunden, Shia brauchte nicht einmal vier. Mitten in der Nacht waren die meisten Straßen wie leer gefegt und Shia reizte die fünfhundertsechzig PS seines Audi R8 GT an manchen Stellen bis zum Limit, ungeachtet jeglicher Verkehrsvorschriften. Aber in seinem Zustand hätte ihn sowieso niemand aufhalten können. Er wollte sie hassen, Ewa und Gabriel! Doch er konnte es nicht. Er sollte sich lieber selbst hassen, denn er hatte von Anfang an gewusst, dass Ewa nicht sein Glaubensgelöbnis war. Dass da draußen ein Krieger wartete, dem sie früher oder später begegnen würde – nur war aus »später« gerade ein »früher« geworden.
 
   Er hatte das Gefühl, als würde sein Herz in tausend Stücke gerissen. Er war sich so sicher gewesen, dass Ewa die Liebe seines Lebens war und seine Empfindungen hatten sich auch nicht verändert. Es waren Ewas Gefühle, die nicht mehr die gleichen waren. Konnte die Macht des Schicksals so mächtig sein?
 
   Er brauchte Alkohol, Drogen, Sex! Irgendetwas, das sein Gehirn vernebelte, damit er nicht denken musste. Am besten nie mehr! Er parkte den Wagen vor einer Bar, in einer kleinen Seitenstraße, deren Eingang nur spärlich beleuchtet war. Le petite Mademoiselle stand über der Tür, wobei die Leuchtschrift nicht mehr vollständig funktionierte.
 
   Als Shia die Tür öffnete, schlug ihm dichter Zigarettenqualm entgegen und dunkelrotes Licht strahlte aus der Tiefe hervor. Shia hatte das Gefühl, er blickte in den Schlund der Hölle.
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   Der SUV schnurrte wie eine Raubkatze endlos die Straße entlang. Es dämmerte schon und Violett war auf dem Beifahrersitz eingeschlafen.
 
   Keine bequeme Schlafposition, ging es Aragón durch den Kopf. Die Fähre legte erst am nächsten Morgen ab, also in sechzehn Stunden. Ein Hotelzimmer wäre sinnvoll. Würde er allein reisen, hätte er die Zeit im Auto verbracht, aber das war etwas, das er Violett nicht zu muten wollte.
 
   Nachdem er eingecheckt hatte, trug er sie auf das Zimmer, ohne dass sie aus ihrem Schaf erwachte. Sie kuschelte sich tiefer in die Kissen, während Aragón es sich auf der Couch bequem machte, die für seine Verhältnisse wie ein Möbelstück aus einem Puppenhaus wirkte. Er hatte das Bitte-nicht-stören-Schild an die Tür gehängt und die Jalousien heruntergelassen, um das Zimmer abzudunkeln. Eine Zeit lang versuchte er ebenfalls, etwas Schlaf zu finden, doch mit Violett in so unmittelbarer Nähe war es ein aussichtsloses Unterfangen.
 
   Er informierte Phoebe per SMS über seinen Verbleib. Dann lief er ruhelos im Zimmer auf und ab, nicht in der Lage, sich auf irgendetwas anderes zu konzentrieren als auf Violett.
 
   »Warum verschonst du nicht den armen Teppich und legst dich zu mir, anstatt Spurrillen in den Belag zu laufen?«, fragte Violett ohne die Augen zu öffnen.
 
   Aragón lächelte – etwas, das er in den letzten Stunden häufiger als sonst getan hatte.
 
   »Habe ich dich geweckt? Ich dachte, du schläfst.«
 
   »Wie könnte ich, wenn ein Vampir im gleichen Raum ist? Du solltest nicht vergessen, ich traue euch nicht!«
 
   Aragón setzte sich auf das Bett und betrachtete sie. »Du bist also immer auf der Hut? Was hat James Thomson dir angetan?«
 
   Violett erstarrte zur Salzsäule.
 
   »Bitte, du musst mir sagen, was passiert ist!«
 
   Einen kurzen Augenblick schien sie zu überlegen. »Marten hat Thomson in Paris lokalisiert, oder?« Ohne seine Antwort abzuwarten, fuhr sie fort: »Wenn du mit mir nach Paris fährst, werde ich deine Fragen beantworten.«
 
   Aragón ergriff ihre Hand, als Violett sich aufsetzte. »Du weißt, dass das unmöglich ist. Es wäre gefährlich. Ich muss darüber erst mit meinen Brüdern reden.«
 
   Sie entzog sich ihm und strich ihr langes blondes Haar zurück. »Es ist ein Deal! Schlag ein oder lass es sein.«
 
   »Violett, bitte.«
 
   »Bitte Aragón, hilf mir! Ich muss ihn finden und ihn töten!«
 
   »Aber wir brauchen ihn, um an Informationen zu kommen!«
 
   »Dann töte ich ihn, nachdem du deine Hinweise bekommen hast. Ich werde ihn auf keinen Fall am Leben lassen!« Die Entschlossenheit in ihrem Blick machte Aragón Angst.
 
   »Das ist nicht so einfach, wie du denkst. Für uns steht viel auf dem Spiel.«
 
   »Glaubst du, für mich nicht? Ich warte seit einer Ewigkeit auf die Gelegenheit, diesen Vampir zu vernichten.«
 
   Aragón sprang auf. »Ist es das, was ich für dich bin? Eine Gelegenheit?«
 
   Ihr Schweigen war ihm Antwort genug. Verdammt, sie benutzte ihn und er konnte nichts dagegen tun. Ohne ihr einen weiteren Blick zu gönnen, verließ er das Hotelzimmer, nicht ohne seinen Unmut durch ein lautes Türknallen zum Ausdruck zu bringen.
 
   »Sehr männlich!«, rief Violett ihm verbittert nach.
 
    
 
   Der Angriff auf Castaway war für den nächsten Abend geplant.
 
   Sara hatte vergebens versucht, Shia zu erreichen, doch sein Handy war abgeschaltet. Obwohl sie sich vorgenommen hatte, sich keine Sorgen um ihren Bruder zu machen, konnte sie nicht anders. Ratlos wanderte sie durch das Haus und landete in der Zentrale bei Phoebe.
 
   »Hast du Neuigkeiten von Shia?«, fragte Sara hoffnungsvoll, doch Phoebe schüttelte bedauernd den Kopf. »Tut mir leid. Ich kann auch sein Handy nicht orten, er hat den Betrieb abgeschaltet.«
 
   »Wie sieht es mit dem GPS in seinem Wagen aus?«, fragte Cruz, der sich immer in der Nähe der Zentrale herumdrückte – ohne jedoch die Aufmerksamkeit von Phoebe auf sich zu ziehen, die ihn ohnehin keines Blickes würdigte.
 
   Zum ersten Mal nach fast einem Tag schenkte sie ihm ein leichtes Lächeln. »GPS? Gute Idee!« Sie gab den Befehl in ihre Tastatur ein und an der Wand hinter ihrem Schreibtisch erschien als Hologramm eine Routenkarte, auf der ein kleiner roter Punkt blinkte.
 
   »Paris, dort hält er sich auf.« Phoebe berührte den Punkt und eine Straßenkarte der Hauptstadt erschien. Das Auto stand in einer Seitenstraße nahe der Sacre Coure und bewegte sich nicht. Phoebe zoomte die Straße heran und erkannte den Eingang eines Nachtklubs.
 
   »Nun wissen wir zumindest, wo wir ihn abholen müssen«, meinte Cruz.
 
   »Ich kann ihn verstehen«, sagte Phoebe zu Sara. »Das kann einen schon umhauen, wenn die große Liebe sich als Fake herausstellt.« Dabei bedachte sie Cruz mit einem Seitenblick.
 
   Schritte näherten sich. Maroush betrat die Zentrale, komplett angekleidet mit seiner Kendo-Ausrüstung. Zu seinem indigoblauen Hamaka trug er das passende Kopftuch, unter dem er seine langen schwarzen Haare versteckte.
 
   »Hat jemand Lust auf einen Trainingskampf, um sich schon mal warm zu machen?«, fragte er.
 
   Sara setzte sich in Bewegung. »Gib mir zwei Minuten, ich ziehe mich schnell um.«
 
   Beide verschwanden in Richtung Trainingshalle und überließen Phoebe und Cruz sich selbst.
 
   Cruz startete den Versuch eines Gesprächs.
 
   »Meinst du, Shia ist in Gefahr?«
 
   »Wohl kaum! Vermutlich sind alle in seiner Umgebung mehr gefährdet als er! Dabei könnten wir ihn hier gut gebrauchen. Er ist einer unserer besten Schwertkämpfer, mal abgesehen von Maroush.«
 
   »Machst du dir Sorgen wegen morgen Abend?«
 
   »Ich mache mir immer Sorgen, wenn es gegen die Jäger der Dunkelheit geht.«
 
   »Aber der Überraschungseffekt liegt auf unserer Seite!«
 
   »Hast du eine Ahnung, wie gefährlich Castaway ist?« Phoebe presste die Worte zwischen den Zähnen heraus, sodass die Spitzen ihrer Reißzähne sichtbar wurden.
 
   »Ja, das weiß ich. Ich habe für ihn gearbeitet.« Cruz versuchte die Unterhaltung in ruhigere Bahnen zu lenken. »Aber ich bin auf der Straße aufgewachsen. Ich habe meinen Vater nie kennengelernt, meine Mutter starb, als ich sechszehn war. Sie wurde bei einem Überfall auf einen Lebensmittelladen erschossen, seitdem war ich immer auf mich allein gestellt. Das hat meine Sinne geschärft, besonders meinen Sinn für das Böse.«
 
   Phoebe rückte einige Dinge auf ihrem Schreibtisch hin und her, ohne wirklich Ordnung zu schaffen. »Ist das der Grund, warum du zur Polizei gegangen bist?«
 
   »Das und mein Sinn für Gerechtigkeit, nur dass die Polizeiarbeit nicht immer viel mit Gerechtigkeit zu tun hat. Phoebe, ich weiß, worauf ich mich einlasse, wenn ich hier bei euch bleibe.«
 
   »Du kannst nicht hierbleiben. Du bist ein Mensch. Werde wach, Cruz! Du kannst nicht mit Vampiren leben.«
 
   »Warum nicht? Ewa lebt auch mit euch!«
 
   Phoebe schnaufte. »Ewa ist eine Vampirin, falls dir das noch nicht aufgefallen ist.« Sie verdrehte genervt die Augen.
 
   »Sie war aber nicht immer eine Vampirin. Als Shia sie kennenlernte, war sie noch ein Mensch. Und wer weiß, vielleicht bleibe ich auch nicht immer einer.«
 
   Sie schüttelte unwillig den Kopf. »Hüte dich vor deinen Wünschen, Mensch! Sie könnten schneller in Erfüllung gehen, als dir lieb ist.«
 
   Cruz wagte einen kleinen Vorstoß und lehnte sich an den Schreibtisch, dicht neben Phoebe. Er beugte sich zu ihr hinunter und sagte leise: »Ich habe nur einen Wunsch und in diesem kommst du vor.«
 
   Hätte er es nicht besser gewusst, hätte Cruz geschworen, dass Phoebe ein Lächeln über die Lippen huschte. »Gib zu, du hast Angst um mich.«
 
   Als sie lautstark protestieren wollte, fügte er hinzu: »Möchtest du von mir trinken, bevor es morgen Abend losgeht? Es ist schon länger her, seitdem du etwas zu dir genommen hast.«
 
   Phoebe warf ihm einen vernichtenden Blick zu und sagte ebenso leise: »Du wirst es nicht für möglich halten, aber dieser Wunsch spielt in meinen Gedanken keine Rolle.«
 
   Sie stand auf und wollte an ihm vorbeigehen, doch Cruz zog sie in seine Arme. Obwohl Phoebe viel stärker war, ließ sie es zu.
 
   Er beugte sich vor und zog ihren wundervollen Duft ein.
 
   »Gib dir keine Mühe, ich weiß, dass du mein Blut willst. Leugnen ist zwecklos, ich sehe es in deinen Augen. Meine Tür wird nicht verschlossen sein. Ich warte auf dich.« Damit ließ er sie stehen.
 
    
 
   Cruz lag auf dem Bett und blickte auf die Ziffern seiner Armbanduhr. Halb zwölf, fast Mitternacht. Sollte er sich so in Phoebe getäuscht haben? Er verschränkte die Arme hinter dem Kopf und starrte an die Decke.
 
   Erst als er hörte, wie ein Schlüssel die Tür absperrte, wurde ihm bewusst, dass jemand das Zimmer betreten hatte. Allein an ihrem Duft erkannte er sie.
 
   »Also, hier bin ich, Esposito!« Phoebes Stimme erfüllte auf eine leise Art den Raum. Unschlüssig blieb sie an der Tür stehen.
 
   Cruz, der auf dem Bett lag, rückte ein wenig zur Seite und stützte seinen Arm auf. »Komm zu mir.«
 
   »Ich bin nur gekommen, um etwas zu trinken.«
 
   »Ich wüsste auch nicht, welcher andere Grund dir vorschweben könnte.« Er grinste und strich über ihren Arm.
 
   »Das ist mein Ernst.«
 
   Cruz nickte. »Sicher, ich glaube dir.«
 
   Phoebe schüttelte den Kopf. »Du nimmst mich nicht ernst!«
 
   »Oh Baby, ich habe nie etwas ernster genommen als dieses hier.« Er zog sie besitzergreifend in seine Arme und küsste sie. Er meinte es wirklich so. Sein Körper begrub ihren unter sich, ohne sie mit seinem Gewicht zu belasten. Phoebes Mund wurde von ihm erobert und er spürte ihre ausgefahrenen Reißzähne, was ihn zusätzlich anmachte. Seine Hände glitten ihren Körper entlang und fanden problemlos den Saum ihres Shirts. Schnell zog er es ihr aus und tastete sich weiter vor. Ihre nackte Haut ließ ihn vollends den Verstand ausschalten. Wie von Sinnen küsste er sich eine Bahn ihres Körpers entlang, erst von dem Hosenbund wurde er gestoppt.
 
   »Zieh sie mir aus«, stöhnte Phoebe und begab sich auf das Abenteuer, Cruz von seinen Sachen zu befreien. Keine zwei Minuten später lagen bei nackt und eng umschlungen auf dem Bett.
 
   »Du hast nicht die geringste Ahnung, wie sehr ich dich will«, raunte er ihr zu und bedeckte ihren Hals mit unzähligen Küssen. Sie hob den Kopf und fuhr mit ihren Fängen seinen Hals entlang. »Oh ja«, stöhnte er und ein Schaudern durchfuhr seinen Körper, »beiß mich und nimm mein Blut!«
 
   Ohne große Kraft anzuwenden, rollte sie Cruz auf den Rücken und setzte sich auf ihn. Genau so, dass er langsam in sie eindringen konnte. Allein dieses Gefühl ließ Cruz nach Atem schnappen, doch als Phoebe sich über ihn beugte und er ihre Zähne an seiner Halsschlagader spürte, war er kurz davor, das Bewusstsein zu verlieren. Nie hatte etwas mehr begehrt, nie hatte er mehr empfunden und nie hatte er jemanden mehr geliebt!
 
   Dieser Gedanke ließ ihn kurz innehalten. Liebe? Das war ein Wort, das bisher nie in seinem Wortschatz vorgekommen war. Ja, er hatte es Ewa gegenüber erwähnt, aber es schien ihm, als hätte er es sagen müssen. Doch jetzt hier, so ganz ohne Zwänge, kam ihm dieser Gedanke und machte ihm Angst. Große Angst, denn es war ein reales Gefühl, das in seiner Brust pochte. Er war verliebt! Himmelhochjauchzend, wenn nicht gleich zu Tode betrübt! Etwas, das er in seinem ganzen Leben noch nie gefühlt hatte.
 
   Dieses Gefühl wurde noch intensiver, als Phoebe seine Vene mit ihren scharfen Zähnen durchbohrte und seinen Lebenssaft zu trinken begann. Die leicht schmatzenden Geräusche, die an sein Ohr drangen, ließen seinen Körper sich aufbäumen, um noch tiefer in ihren vorzudringen. Er spürte, wie sich sein Orgasmus aufbaute und ihn in Höhen katapultierte, die er nie zuvor gekannt hatte.
 
   Auch Phoebes Körper schien Cruz’ Blut zu neuem Leben zu erwecken. Sie spürte, wie der intensive rote Saft ihre Blutbahnen füllte und sich in Rekordzeit ausbreitete. Er stürzte in einer Sekunde von ihrem Mund in ihre Körpermitte und verbreitete dort eine innige Wärme. Es kam einem Orgasmus nahe. Sie spürte, wie jeder einzelne Zug aus seiner Vene Cruz weiter erregte und sie mitriss.
 
   Doch sie musste sich bremsen und verschloss seine Wunden am Hals, indem sie mit der Zunge darüber fuhr. Danach fand sie seinen Mund und küsste ihn stürmisch. Cruz schmeckte sein eigenes Blut, doch auch die Süße ihres Mundes. Lustvoll stöhnend gaben sich beide ihren Gefühlen hin und ließen sich dem Höhepunkt entgegen tragen, bis sie ohne Fallschirm über die Klippe stürzten.
 
    
 
   Man könnte meinen, Dampf stieg von den Körpern auf, die eng umschlungen auf dem Bett lagen. Obwohl sie nicht froren, breitete Cruz eine Decke über sie aus, die diesen intimen Moment noch verstärkte.
 
   »Ich muss wieder an die Arbeit«, meinte Phoebe träge, machte aber keine Anstalten, sich zu erheben.
 
   »Sicher«, murmelte Cruz und zog sie auf seinen Körper. Er konnte einfach nicht genug von ihrer Wärme bekommen.
 
   »Was ist das für ein Gelöbnisding zwischen Ewa und Gabriel?«, fragte Cruz schließlich.
 
   Phoebe, die ihre Hände auf seinem Oberkörper verschränkt und ihr Kinn darauf platziert hatte, hob ihren Kopf und blickte ihm in die Augen. »Warum willst du das wissen?«
 
   Er hob leicht die Schulter. »Neugierde. Ich dachte, das zwischen Ewa und Shia wäre die ganz große Liebe.«
 
   »Sie war nie sein Glaubensgelöbnis.« Und als er nicht verstand und nur die Stirn runzelte, fügte sie hinzu: »Alle Krieger haben eines. Einen Lebenspartner, der ihnen vorbestimmt ist. Sie können nichts gegen diese Verbindung tun. Es ist Schicksal. Bei Channing und Sara war es das Gleiche. Erst mochten sie sich nicht, dann kam die ganz große Liebe. Bei Maroush und Sunny ebenfalls. Sie erkennen sich daran, dass sie dasselbe Tattoo auf ihrem Körper tragen. Aber das von Ewa und Shia stimmte nicht überein. Ewa bekam ihres erst nach der Wandlung. Wie sich jetzt herausstellte, ist es das von Gabriel. Also gibt es dort draußen irgendwo eine Kriegerin, die das Tattoo von Shia trägt.«
 
   »Aber sie lieben sich doch, oder nicht?«
 
   »Manchmal ist Liebe nicht genug«, sagte Phoebe. »Ruben hat mich aus einem brennenden Gebäude gerettet. Danach dachte ich auch, dass ich ihn liebe. Doch ich habe Liebe mit Dankbarkeit verwechselt.«
 
   Cruz richtete sich etwas auf, sodass seine dunklen Brusthaare Phoebes Wange kitzelten. »Du bist dir sicher, dass du nicht mehr für Ruben empfindest?«
 
   Sie schüttelte den Kopf, nicht energisch, sondern nur ganz leicht. »Nein, ich liebe ihn nicht. Da bin ich mir ganz sicher. Ich trage kein Tattoo und er ist ein Krieger des Glaubens. Moon ist seine Gefährtin, auch wenn sie es nicht wahrhaben will. Ich empfinde für ihn wie für einen Bruder, mehr nicht.«
 
   »Aber du hast mit ihm geschlafen.«
 
   Sie lachte leicht. »Ihr Menschen, ihr seid immer voller Besitzansprüche. Du schläfst doch auch mit mir.«
 
   »Das ist etwas anderes«, brummte Cruz und ließ sich wieder in die Kissen fallen.
 
   »Warum ist das etwas anderes?«
 
   »Weil ... ich dich liebe. Für mich gibt es kein Ex und Hop. Meine Mutter hat mich christlich erzogen. Wenn ich mit jemandem ins Bett steige, dann hat das eine Bedeutung – auch wenn du es mir nicht glaubst. Als Polizist eilt einem meist ein gewisser Ruf voraus. Doch du kannst Ewa fragen, ich hatte nie viele Beziehungen, und wenn, dann meistens etwas Ernstes.«
 
   Phoebe versteifte sich. »Du meinst also, unsere Beziehung könnte etwas Ernstes werden?«
 
   »Baby, ich habe schon das Knacken der Handschellen um meine Handgelenke gehört. Wenn es eine Frau auf der Welt gibt, die ich mehr will als irgendetwas anderes, dann bist du es.«
 
   Phoebe schloss die Augen. Oh Gott, alles, nur das nicht. Sie wollte keine Beziehung und schon gar nicht mit einem Menschen. Ja, sie brauchte sein Blut, wünschte sich aber, es wäre nicht so. Doch nach dem Debakel mit Ruben wollte sie keine neue Beziehung, zumindest in den nächsten hundert Jahren nicht. Also wäre Cruz nicht mehr am Leben, wenn sie bereit für eine neue Bindung war. Es wäre nicht fair, ihm so etwas anzutun.
 
   Sie stieg aus dem Bett und begann ihre Sachen anzuziehen.
 
   »Cruz, es tut mir leid, wie dein Leben verlaufen ist, und es tut mir auch leid, was mit deiner Mutter geschehen ist ... aber das hier zwischen uns, daraus wird nie mehr werden, als es im Augenblick ist.«
 
   Höchst überrascht lauschte Cruz ihren Worten. Im ersten Moment konnte er ihre Bedeutung nicht realisieren.
 
   »Verstehe ich das richtig? In dem Augenblick, in dem ich dir sage, dass ich dich liebe, sagst du mir, dass es dir leid um meine Mutter tut?«
 
   Mit wenigen Handgriffen war Phoebe vollkommen angezogen. Sie nickte leicht. Cruz sprang aus dem Bett und stemmte seine Hände in die Hüften. Er schien sich seiner Nacktheit gar nicht bewusst zu sein oder zumindest war sie ihm egal. Seine Olivfarbende Haut schimmerte im Mondlicht, das spärlich durch das Fenster drang.
 
   »Du bist also der Meinung, dass dich das alles kaltlässt?«
 
   Phoebe nickte erneut.
 
   Er schob seine Unterlippe vor, was ihm das Aussehen eines kleinen Jungen gab. Dann nickte auch er. »Gut! Gut zu wissen. Nun, ich will mich nicht aufdrängen, Phoebe. Sag mir Bescheid, wenn du mal wieder etwas trinken musst. Vielleicht habe ich dann gerade nichts Besseres zu tun.« Er ging zur Tür und hielt sie auf. »Gute Nacht.«
 
   Es schien, als wollte Phoebe noch etwas sagen, doch sie überlegte es sich anders und verließ grußlos den Raum.
 
   Cruz konnte es nicht glauben.
 
   »Scheiße!«, fluchte er leise und ließ seine Faust mit aller Macht, gegen die Wand krachen. Ein Wunder, dass sie nicht brach.
 
    
 
   Die Buchstabenkombination hing an der Wand des Besprechungsraums und vier Vampiraugenpaare starrten stumm darauf.
 
   P, E, A, M, R, A, I, D, S, E, R, T, O, N.
 
   Es war die Buchstabenkombination, die Maroush im Kölner Dom entdeckt hatte und von der er nicht wusste, ob sie überhaupt etwas bedeutete. Für ihn sah es wie eine Abfolge willkürlicher Lettern aus dem Alphabet aus.
 
   Channing, Sara und Maroush hatten sich im Besprechungsraum eingefunden, damit er von seinem Fund berichten konnte. Rayhan hatte sich kurz darauf zu ihnen gesellt.
 
   »Diesmal scheinen es keine Koordinaten zu sein«, murmelte Sara.
 
   »Nein«, bestätigte Maroush, der noch immer sein indigoblaues Tenugui trug, das Kopftuch, das zu seiner Kendo-Ausrüstung gehörte. »Koordinaten werden in Zahlen dargestellt. Es muss etwas anderes sein.«
 
   »Es ist ein Anagramm.« Phoebe kam in den Raum geschlendert. Sie hatte nur einen flüchtigen Blick auf die Buchstaben geworfen und ließ sich auf einen Stuhl neben Rayhan nieder.
 
   »Ein was?«, fragte Maroush.
 
   »Ein Anagramm!«, wiederholte sein Bruder tadelnd, als müsste jeder am Tisch wissen, was dieses Wort bedeutete.
 
   »Es ist ein Buchstabencode. Ein Wort, das in einem Wortgebilde verborgen ist, um so geheime Nachrichten auszutauschen«, erklärte Phoebe. »Dieses hier ist allerdings kein Palindrom. Man kann es weder von vorne nach hinten noch von hinten nach vorne lesen. Trotzdem ist es leicht zu entschlüsseln.«
 
   »Würdest du uns bitte aufklären, was dieses Anagramm uns sagen will?«, bohrte Maroush nach.
 
   »Natürlich Roush, nichts leichter als das. Es ist sehr einfach gehalten.« Sie blickte zu Rayhan, der ihr nickend zustimmte.
 
   »Mein Bruder, der Gelehrte!«, brummte Maroush.
 
   Phoebe erhob sich und schrieb unter jedem der Buchstaben eine Zahl. »Von vorn gelesen jeden zweiten Buchstaben. Also P-A-R-I-S und von hinten die noch übrig bleiben, also N-O-T-R-E-D-A-M-E.«
 
   »Paris, Notre Dame«, las Rayhan die Ziffernfolge vor.
 
   »Das hast du im Kölner Dom entdeckt, Roush?« Phoebe war sehr überrascht.
 
   Channing stand auf und klopfte ihr anerkennend auf die Schulter. »Wow! Dass du das sofort erkannt hast! Du bist wirklich der klügste Stern am Nachthimmel, meine Liebe.«
 
   Doch sie winkte ab. »Wenn du so viel Zeit wie ich in einem geschlossenen Kellergeschoss verbracht hättest ... Dafür kannst du besser mit Menschen umgehen ...«
 
   »Meint ihr, wir können diesem Hinweis folgen?«, fragte Sara.
 
   Channing hob die Schultern. Es war ihm unerklärlich, warum er als Historiker nicht selbst auf diese Lösung gekommen war. »Aber solange wir keine Information von Aragón haben, wissen wir nicht, was dieser Hinweis wert ist.«
 
   »Wo ist er jetzt?«
 
   Phoebe sprang auf und lief hinüber zur Zentrale. »Als er sich gestern zuletzt gemeldet hat, war er in Dover.« Sie rief das GPS seines Handys auf. Ein kleiner grüner Punkt erschien auf dem Hologrammbildschirm, er bewegte sich langsam und blinkend weiter. »Er ist schon in Frankreich, dabei wollte er erst morgen die Fähre nehmen. Aber er reist nicht in unsere Richtung. Er fährt Richtung Osten. Es sieht aus, als würde er Paris ansteuern.«
 
   Weitere Krieger hatten sich in der Zentrale versammelt und verfolgten den grünen Punkt mit ihren Augen.
 
   »Stell mir über den Lautsprecher eine Verbindung mit Aragón her!«, befahl Channing aufgebracht.
 
   »Ja?«, hörte man Aragóns Stimme, die von Fahrgeräuschen gedämpft wurde.
 
   »Hier ist Channing! Wann können wir mit deiner Rückkehr rechnen, Bruder?«
 
   Eine kurze Pause entstand.
 
   »Unsere Ankunft wird sich um einen Tag verzögern«, antwortete Aragón nach einigen Sekunden.
 
   »Unsere? Du bist nicht allein?«
 
   »Nein, ich bringe einen Gast mit. Aber wir müssen vorher noch etwas erledigen.«
 
   »Wo müsst ihr etwas erledigen?«, fragte Sara.
 
   »In Paris.«
 
   »Du kannst jetzt nicht nach Paris fahren. Wir planen einen Angriff auf Castaway, um Vergeltung für Jôrek zu üben und um ihn zu stoppen, bevor er eine neue Armee aufbaut. Wir brauchen jeden verfügbaren Mann.«
 
   Er räusperte sich, schließlich kam seine Stimme nur noch verzerrt durch den Lautsprecher. »Ich ... nicht ... habe ... Versprechen gegeben ...« Die Verbindung brach ab.
 
   »Wer auch immer dieser Gast ist, er muss einen großen Einfluss auf Aragón haben«, bemerkte Sara und zog eine Augenbraue in die Höhe.
 
   

 
   

Schmerzen
 
    
 
    
 
   10. Kapitel
 
    
 
    
 
   Im Hotel herrschte eine Stille, die an die Ruhe vor dem Sturm erinnerte. Obwohl alle Krieger sich bis zum frühen Abend ausruhten, fand Ruben keinen Schlaf. Unruhig lief er in seinem Zimmer auf und ab. Vielleicht sollte er Phoebe dabei helfen, die Ausrüstung für den Abend vorzubereiten, doch dann kam ihm Cruz ins Gedächtnis und er entschied, dass das keine so gute Idee war. Im Grunde lief es nur darauf hinaus, dass er bei Moon sein wollte. Eventuell konnte er sie doch davon überzeugen, dass sie besser im Hotel bleiben sollte.
 
   Er ging hinüber zu ihrem Gästezimmer, aber die Tür stand offen und das Zimmer war leer. Auch das Badezimmer wirkte verweist. Doch Ruben hatte eine weitere Idee, wo er Moon finden konnte.
 
   Als er die schallisolierte Tür des Trainingsraums öffnete, schlugen ihm die Bässe von Nine Thous Styles of Beyond entgegen. Mehr Hinweise brauchte er nicht.
 
   Per Gedankenkraft stoppte er den iPod und die Musik brach augenblicklich ab. Moon, die einen Sandsack mit ihren Fäusten bearbeitet hatte, drehte sich erschrocken um. Sie hatte Rubens Nähe nicht gespürt, so sehr war sie in den Kampf mit ihrem imaginären Gegner vertieft.
 
   »Das ist wohl dein Lieblingslied!«, rief Ruben und schlenderte langsam auf sie zu.
 
   »Kennst du etwa ein Lied, das besser dazu geeignet ist, jemandem in den Hintern zu treten?« Moon zog ihre Boxhandschuhe aus und wischte sich den Schweiß von der Stirn.
 
   »Du solltest deine Kräfte schonen.«
 
   »Ich mache mich nur warm.« Sie hievte sich mit einem Sprung auf den erhöhten Boden des Boxrings und setzte sich.
 
   Ruben beäugte sie mit halb geschlossenen Augenlidern. »Bitte bleib hier. Ich möchte dich heute Abend beim Kampf nicht dabei haben.« Vorsichtig positionierte er sich zwischen ihre Schenkel, die feucht glänzten.
 
   »Du willst mir diesen Spaß nicht gönnen?«, fragte sie mit hochgezogenen Augenbrauen.
 
   »Du hältst das also für einen Spaß? Unterschätz Castaway und seine Jäger nicht!«
 
   »Du vergisst, dass ich sie einige Zeit beobachtet habe. Es ist dieser Franzose, Philippe, den ihr fürchten solltet.«
 
   »Den wir fürchten sollten!« Mit den Fingerspitzen berührte Ruben ihre Schenkel. »Moon, ich will dich nicht verlieren.«
 
   Sie fixierte etwas an der Wand rechts von ihr, ohne es genau wahrzunehmen. »Man kann nur verlieren, was man besitzt«, hauchte sie.
 
   Ruben schob ihr Top an der Hüfte in die Höhe. »Hier ist der Beweis, dass du mir gehörst.« Zärtlich streichelte er das Tattoo an ihrer Hüfte, dessen Rest in ihrem Hosenbund verschwand.
 
   »Irrtum, mein Freund! Auch wenn das Schicksal dich für mich ausgesucht hat, ich lasse mir nichts vorschreiben! Nicht einmal von so etwas Großem wie dem Schicksal.«
 
   Mit Daumen und Zeigefinger berührte er ihr Kinn und zwang sie somit, ihn anzublicken. »Ich werde dich nicht zwingen, mich zu lieben. Aber ich lasse dich nicht blind in dein Unglück rennen.«
 
   Wenn es etwas gab, das Moon auf den Tod nicht ausstehen konnte, dann, dass jemand ihr einen guten Kampf vermiesen wollte. »Du hast wohl vergessen, wer dir den Hintern versohlt hat.«
 
   Ruben setzte sein Lächeln ein, dem niemand widerstehen konnte. Seine Hand wanderte von ihrem Kinn den Hals entlang, vorbei an ihrem Ohr und streichelte ihren Nacken. Er zog sie näher an sich heran und sie schlang ihre Arme um seine Taille.
 
   »Was kann ich tun, damit du hier bei Phoebe bleibst?«, flüsterte er. Dabei berührten seine Lippen ihr Gesicht und seine Zunge folgte der Spur ihrer Konturen.
 
   Stöhnend lehnte sie sich gegen seine starke Schulter. Ruben wusste, dass er mit dem Feuer spielte. Er hielt ein brennendes Streichholz an eine staubtrockene Lunte.
 
   »Vergiss es!«, stöhnte Moon, warf jedoch ihren Kopf in den Nacken und genoss seine Zärtlichkeiten. Rubens Fänge waren ausgefahren. Er ließ sie über ihre zarte Haut am Hals gleiten, ritzte sie leicht ein, ohne Moon zu verletzen.
 
   »Ich wette ... ich erledige mehr Jäger ... als deine ... Wenigkeit.« Zwischen ihrem lauten Stöhnen waren ihre Worte kaum zu verstehen.
 
   »Was bekomme ich dafür, wenn ich auf diese Wette eingehe?« Seine Zunge wanderte ihre Kinnlinie entlang.
 
   »Was forderst du?« Ohne es zu wollen, zog sie Ruben zwischen ihre Beine, ganz fest an sich. Diese Nähe ... Sein Körper, der so dicht an ihrem war, ließen all ihre Notsignale auf Error schalten.
 
   »Dein Blut!«
 
   »Was?« Es war nur ein Raunen. Sie wusste nicht, ob sie richtig gehört hatte.
 
   »Ich will dein Blut. Lass mich von dir trinken.«
 
   Moon schüttelte den Kopf. »Niemals ...« Es kam einem Stöhnen gleich.
 
   »Das ist meine Bedingung. Gibt mir dein Blut und der Deal gilt.«
 
   »Ich gehe kein Glaubensgelöbnis mit dir ein.«
 
   »Es wird erst zu einem Gelöbnis, wenn du auch mein Blut nimmst. Aber wenn ich von dir trinke, bin ich mental mit dir verbunden. Ich würde dich spüren und wüsste jede Sekunde, wo du bist, wie es dir geht. Tu mir den Gefallen.«
 
   Alle Achtung beiseite gekehrt, küsste er sie. Mit einem psychischen Befehl flammte die Musik auf und die lauten Bässe spornten nicht nur ihn an, sondern ließen auch Moon alle Vorsicht vergessen. Wild küsste sie ihn. Ihre Fänge fuhren ebenfalls aus, sodass Ruben ihre Erregung auch mit seiner Zunge fühlen konnte. Unvorsichtigerweise berührten ihre scharfen Fänge seine Lippe und schlitzten sie einen Millimeter auf. Nicht tief, aber stark genug, dass sein Blut herausquoll. Der köstliche Geschmack nach Eisen stieg ihr in die Nase und informierte alle Sinne in ihrem Körper. Der Punkt, an dem eine Umkehr noch möglich war, war bei Weitem überschritten. Wild hämmerte ihr Blut durch ihre Bahnen und sie spürte Rubens starken Herzschlag in ihrem Kopf. Ein Herz, das nur für sie schlug. Völlig außer Kontrolle hob Moon den Kopf und richtete ihren Blick auf seine Halsschlagader. Sie schien das pochende Blut darunter förmlich zu sehen. Ohne nachzudenken, öffnete sie den Mund und biss zu. In tiefen Zügen trank sie und spürte, wie neue Energie ihren Körper in Besitz nahm.
 
    
 
   Wundervoll! Mehr war sein Kopf nicht bereit zu denken. Ruben umschloss ihre Gestalt, als könnte er sie ganz in sich aufnehmen. Als das Blut seine Vene verließ und in Moons Mund floss, war es auch um ihn geschehen. Er neigte den Kopf und seine weit ausgefahrenen Reißzähne bohrten sich in ihren Hals. Die Explosion in seinem Körper war kaum auszuhalten; es war, als ging eine Stange Dynamit direkt neben ihm hoch, ohne dass er in der Lage war, sich fortzubewegen. Zu köstlich zerlief ihr Geschmack auf seiner Zunge, den er für den Rest seines Daseins in sich tragen würde. Aber nicht nur er, sondern auch Moon würde ihn nun stetig spüren. Sie würden übersinnlich Gedanken austauschen können. Sie waren ein Glaubensgelöbnis eingegangen!
 
   »Ihr solltet euch ein Zimmer nehmen. Das Dojo wird anderweitig benötigt.«
 
   Die Musik war verstummt und zwei Krieger hatten den Raum betreten, ohne dass Ruben und Moon es zur Kenntnis genommen hatten. Zu tief waren sie ineinander versunken.
 
   Ruben hob den Kopf und verschloss schnell die beiden Einstichstellen an Moons Hals mit seinem Speichel. Er drehte sich um und sah Maroush mit verschränkten Armen neben sich stehen.
 
   Auch Moon gelangte in die Wirklichkeit zurück. Als sie Rayhans irritierten Blick sah, bedurfte es nur eines kleinen Sprungs und sie spurtete zur Tür. »Sorry, aber ich habe nur ein Einzelzimmer«, rief sie und verschwand in Windeseile.
 
   Maroush warf Rayhan einen vielsagenden Blick zu. Er räusperte sich und an Ruben gewandt sagte er: »Bruder, du blutest da stark am Hals.«
 
    
 
   Die beiden Kendokämpfer in ihren indigoblauen Hamakas standen sich mit erhobenem Shinai gegenüber und beobachteten jede Bewegung des Gegners. Maroush und Rayhan. Vorsichtig setzten sie einen Fuß vor den anderen und drehten sich langsam im Kreis. Keiner wagte einen Anfang, jeder beäugte die Regung seines Trainingspartners. Es schien fast so, als schauten sie in einen Spiegel.
 
   Dann stieg Rayhan in die Höhe. Einfach so aus dem Stand flatterte er drei Meter über den Kopf des anderen und kam hinter ihm wieder auf die Füße. Maroush setzte zu einem Schlag an, doch sein Gegner parierte. Die Shinais aus mattem Karbon knallten gegeneinander, dass es nur so krachte. Mit all seiner Kraft stieß Rayhan seinen Partner zu Boden und platzierte seinen Fuß auf dessen Kehle.
 
   »Ergibst du dich, kleiner Bruder?«
 
   Maroush hob zum Zeichen seiner Kapitulation die Hände in die Höhe. Rayhan hielt ihm seine Hand hin und zog ihn auf die Beine. Beide nahmen ihren Kopfschutz ab und wischten über ihre verschwitzten Gesichter. Sie ließen sich nieder und sahen sich schweigend an.
 
   Maroush brach als Erster das Schweigen. »Wir haben uns einige Jahrhunderte nicht gesehen und ich frage mich, warum du so plötzlich hier auftauchst.« Er blickte seinen Bruder herausfordernd an. Dieser nickte wissend. »Ja, du hast deine Spuren gut verwischt ... seit damals, als ich dich zum letzten Mal sah.«
 
   »Ich scheine nachzulassen ... seit damals. Ich wunderte mich, dich ohne Layla anzutreffen.«
 
   »Layla ...« Rayhan sprach diesen Namen andächtig aus. »Ich habe sie an demselben Tag zum letzten Mal gesehen, an dem ich auch dich verlor.«
 
   Maroush blickte überrascht auf.
 
   »Seitdem bin ich auf der Suche nach dir, um dir zu sagen, dass du die Situation falsch verstanden hast. Zwischen Layla und mir ist nie etwas gewesen.«
 
   »Ich weiß, was meine Augen gesehen haben. Sie belügen mich nicht.« Trotz dieser harten Worte war Maroushs Stimme ohne Emotionen.
 
   »Roush, sie kam zu mir, weil sie herausgefunden hatte, dass eure Losungen nicht die gleichen waren. Sie sagte mir, dass sie es nicht ertragen würde, darauf zu warten, dass du dein Glaubensgelöbnis triffst. Sie war gekommen, um sich zu verabschieden. Sie wollte dich ohne ein Wort verlassen. Ich nahm sie in den Arm, um sie zu trösten und umzustimmen. Plötzlich standest du im Türrahmen ... Ich habe nie etwas für sie empfunden und sie auch nie wiedergesehen. Aber dich, mein Bruder, habe ich all die Jahrhunderte vermisst. Wir haben so viele Jahre Seite an Seite gekämpft. Ich verdanke dir mein Leben, weil du mich gewandelt hast, und ich bin froh, dass ich dich endlich gefunden habe.« Rayhan, der im Herzen ein stolzer Krieger war, fielen diese ehrlichen Worte nicht leicht, doch sein Blick verriet, dass er die Wahrheit sprach.
 
   »Du hast dich verändert.« Maroush blickte ihn an, als sähe er ihn zum ersten Mal. Er hatte die große und massive Gestalt eines Kriegers, trug seine schwarzen Haare kurz und den Bart gestutzt.
 
   Seine Augen waren aber nicht die seines Bruders. Zwar ebenso mandelförmig, aber ihre Farbe war blau – tiefblau wie das aufgewühlte Meer nach einem Hurrikan. Sie blickten durchdringend, aufs Äußerste konzentriert. Und seine Haut hatte die gebräunte Tönung eines Marokkaners. Doch während Maroushs Ausstrahlung die eines Mannes war, der seine Mitte gefunden hatte und ausgeglichen schien, weil er seiner Lebensgefährtin begegnet war, verströmte Rayhan Risiko und Abenteuerlust. Er war gefährlich und gerade das machte ihn so anziehend.
 
   »Du hast mich gesucht, Bruder?«
 
   »Ja. Du hast es gut verstanden, dich zu verstecken. Erst als ich hörte, dass einige Krieger das Diarium gefunden haben und ein Marokkaner zu dieser Gruppe gehört, wusste ich, dass ich deine Fährte aufgenommen habe.«
 
   »Wer hat dir diese Information gegeben?« Obwohl Maroush seinem Bruder glauben wollte, hörte Rayhan Misstrauen aus seinem Mund.
 
   »Sein Name ist James Thomson. Ich habe ihn in Paris kennengelernt. Er hatte die Information, dass ihr in Köln seid, daher habe ich euch dort aufgelauert, wenn du es so nennen willst.«
 
   Rayhans Erläuterungen klangen in Maroushs Ohren glaubwürdig. Ohnehin hatte er nie starken Zweifel an den Worten seines Bruders hegen können. Er erhob sich und reichte ihm die Hand.
 
   »Ray, ich bin froh, dich in unseren Reihen zu wissen. Dich nach all den Jahrhunderten wiederzusehen, erfüllt mein Herz mit Freude.« Er gab seinem Bruder die Hand und klopfte ihm wohlwollend auf die Schulter.
 
   Rayhan nickte ihm zu und sein Herz füllte sich ebenfalls mit etwas, das er nicht genauer bezeichnen konnte. Doch es war etwas, das er schon sehr lange nicht mehr gefühlt hatte.
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   »Wodka.«
 
   »Einen Doppelten?«
 
   »Eine Flasche!«
 
   »Wow.« Der Barmann öffnete eine neue Flasche Wodka und stellte sie zusammen mit einem Glas vor Shia auf den Tresen. Die Frau, die sich lasziv an der Poledance-Stange rekelte, würdigte er mit keinem Blick.
 
   Er schenkte sich das Glas randvoll ein und trank es in einem Zug aus. Aber der Wodka brannte nicht in seiner Kehle und auch das zweite Glas zeigte keine Wirkung. Er hatte gehofft, dass der Alkohol ihm seine Qualen nehmen würde, ihn irgendwie betäubte, doch der Schmerz hielt sich hartnäckig in seiner Brust.
 
   »Die Frau muss wohl etwas ganz Besonderes sein.« Der Barkeeper polierte den Tresen und schaute Shia neugierig an.
 
   »Sie war etwas ganz Besonderes.«
 
   »Oh, tut mir leid. Einen geliebten Menschen zu verlieren, ist immer tragisch.«
 
   »Ja, das ist es.« Shia nickte ihm zu und goss sich einen weiteren Schluck ein.
 
   Der Barkeeper beugte sich über den Tresen, um gegen die laute Musik anzusprechen. »Wenn Ihnen nach ein bisschen Ablenkung ist: Mel hat gleich Feierabend und ihr Zimmer ist in der ersten Etage. Für hundert Euro gebe ich Ihnen den Zimmerschlüssel.«
 
   Stumm blickte Shia zum Tabledance-Tisch hinüber und begutachtete die junge Frau, die sich mit nacktem Oberkörper und einem knappen Höschen langsam hin und her bewegte. Ihre Augen waren halb geschlossen und ihre Bewegungen passten nicht ganz zur Musik. Doch das interessierte Shia nicht.
 
   »Sie sind kein Franzose. Ich arbeite schon seit fünfzehn Jahren als Barkeeper, da bekommt man einen Blick für ausländische Gäste. Ich würde auf die Staaten tippen oder auf Kanada. Unsere Mel kommt ebenfalls aus Amerika und ist vor einem Jahr hier hängen geblieben.«
 
   Shia warf einen Blick durch den Raum. Es waren zu so früher Stunde nicht mehr viele Gäste in dem Nachtklub übrig. Draußen ging bereits die Sonne auf.
 
   Trotz des Nebels, der von Trockeneis und dem Zigarettenqualm herrührte, erweckte etwas an der Frau Shias Aufmerksamkeit, was ihn veranlasste, einen Fünfhunderteuroschein auf den Tresen zu legen, um seinen Wodka zu bezahlen und den Zimmerschlüssel in Empfang zu nehmen.
 
    
 
   Nur wenige Kilometer entfernt parkte Aragón den SUV in der Nähe der Notre Dame. Er warf Violett auf dem Beifahrersitz einen missmutigen Blick zu. Er wusste nicht, wie es geschehen konnte, dass er sich zu dieser Mission hatte überreden lassen. Über welche Kontakte Marten auch immer verfügen mochte, er hatte herausgefunden, dass James Thomson als Fremdenführer in der Kathedrale arbeitete und außerdem ein Landgut etwas außerhalb von Paris besaß.
 
   Als Violett ihren Sicherheitsgurt löste und die Tür öffnete, hielt Aragón sie zurück. Für einen Moment starrte er in die aufgehende Sonne. »Thomson ist kein Krieger, er muss also das Sonnenlicht meiden.«
 
   Nickend stimmte Violett ihm zu. »Genau. Und deshalb hält er sich bereits in der Kirche auf. Er kommt, bevor die Sonne aufgeht, alles andere ergäbe keinen Sinn.«
 
   »Wir haben eine Abmachung.«
 
   Sie nickte erneut und legte ihre Hände in den Schoß. »Ja, das haben wir.« Es entstand eine kurze Pause, in der Violett sich sammelte und stoßweise atmete. »Vor einigen Jahrhunderten traf Marten auf Thomson in Edinburgh. Er lud ihn nach Wuthering Heights ein. Dort lernte ich ihn kennen und er war mir sofort unsympathisch. Doch je mehr ich ihm aus dem Weg ging, umso mehr war Thomson an mir interessiert. Er hielt um meine Hand an, doch ich lehnte ab. Anstelle sich damit zufriedenzugeben, eröffnete er die Jagd auf mich. Um es kurz zu machen, er hat mich entführt, gefoltert und versucht zu vergewaltigen. Ich konnte ihm entkommen. Seitdem sinne ich auf Rache. Ich glaube, Marten hat schon seit Längerem eine Spur, doch er hat sie vor mir geheim gehalten. Ich vermute, er wollte nicht, dass ich Thomson allein verfolge.«
 
   Aragón griff nach ihrer Hand. »Es tut mir leid, was dir geschehen ist. Du bist also der Meinung, das ist der Grund, warum Marten uns zusammen nach Frankreich geschickt hat?«
 
   Sie nickte stumm, um Verständnis flehend.
 
   »Deinen Zorn und deinen Wunsch nach Rache kann ich verstehen, aber Thomson scheint gefährlich zu sein. Ich bin der Erste, der bereit wäre, dir zu helfen, doch wir sollten besonnen vorgehen. Es hilft uns nicht, unüberlegt zu handeln.«
 
   »Du meinst, mein Anliegen hat nicht so viel Gewicht wie die Interessen der Vampire?«
 
   »Es sind die Interessen der Allgemeinheit, einer höheren Macht. Sie betreffen jeden, nicht nur die Vampire. Es ist jeder involviert: Menschen, Gestaltenwandler, ja, und auch Vampire. Violett, ich bin nicht dein Feind. Ich bin sicher, meine Brüder werden dir helfen, auch wenn Rache nicht das ist, was dich antreiben sollte. Ich möchte dir einen Kompromiss vorschlagen: Wir sondieren hier und jetzt die Lage, besprechen später die Situation mit den übrigen Kriegern und treffen uns in der Bretagne mit Marten. Dort entscheiden wir alle zusammen, wie wir weiter vorgehen. Was hältst du von meinem Angebot?«
 
   »Welche Alternative habe ich?«
 
   Das Schweigen Aragóns war Violett Antwort genug.
 
    
 
   Sie betraten die Kathedrale durch den Haupteingang. In der Kirche war es düster, sodass sich Violetts Augen für einen Moment an die Dunkelheit gewöhnen mussten. Die Stille behagte ihr, besonders da sie die ganze Zeit im Berufsverkehr gefahren waren, der Paris voll im Griff hatte. Nun wurde er durch die massiven, über sechshundert Jahre alten Mauern gedämpft.
 
   Aragón begab sich zu einem der Becken am Eingang und benetzte seine Finger mit Weihwasser.
 
   »Vorsicht! Nicht dass sich deine Hand in Asche auflöst«, flüsterte sie mit einem Lächeln auf den Lippen.
 
   Obwohl es noch früh am Morgen war, gab es bereits unzählige Touristenbusse, deren Insassen in die Kirche stürmten. Violett hängte sich an eine große Gruppe und zog Aragón an der Hand mit sich. Wenngleich sie versuchten, sich so unauffällig wie möglich zu benehmen, stachen sie als Paar aus der Menge hervor. Er hatte sein langes Haar im Nacken zu einem Zopf gebunden und trug über seiner Jeans ein dunkles T-Shirt und eine schwarze Lederjacke, unter der er seine Glock verstecken konnte. Ihm wäre sein Schwert lieber gewesen, doch hier unter den Menschenmassen wäre es zu auffällig, damit herumzulaufen. Und Violett, die eine schwarze Reiterhose und Stiefel trug, fiel mit ihren hellblonden Locken in der Menge ohnehin auf.
 
   Aragón wäre fast über Violett gestolpert, als sie ihn unverhofft in eine der Bänke zog. »Das ist er!«, flüsterte sie ihm zu und schob ihm einen Infoprospekt der Kathedrale zu, den sie auf der Bank gefunden hatte. Sie versteckte ihr Gesicht dahinter.
 
   Sein karottenrotes Haar stach aus der Menge heraus. Es kam Aragón vor, als würde ein rot blinkender Pfeil über den anderen Köpfen leuchten. Er war groß, aber für einen Vampir recht schmal, und obwohl seine Gesichtszüge fein und männlich wirkten, war sein Erscheinungsbild eher mittelmäßig als gut aussehend.
 
   Das reichte. Er schob Violett unauffällig dem Ausgang entgegen. Ihren aufkeimenden Protest erstickte Aragón im Keim: »Wir haben genug gesehen. Er läuft uns nicht weg.«
 
    
 
   Gabriel beobachtete Ewa dabei, wie sie ihre Glock mit sicherer Hand zusammensetzte, nachdem sie die Waffe sorgfältig gereinigt hatte.
 
   »Du weißt, dass du mit der Waffe gegen Vampire nicht viel anrichten kannst?«
 
   Ewa nickte. »Ja, aber sie gibt mir das Gefühl von Sicherheit. Immerhin kann ich mir damit die Jäger für einen gewinnbringenden Augenblick vom Leib halten.« Sie warf ihm ein schiefes Lächeln zu. »Für die wirklich harten Fälle nehme ich mein Schwert mit. Shia hat es mir geschenkt.« Ihre Stimme bekam einen Bruch, als ihre Gedanken zu Shia wanderten. Gabriel konnte ihre Gefühle nachvollziehen, ihr Schmerz war sein Schmerz.
 
   »Ewa, ich möchte nicht, dass du dich der Gefahr auslieferst. Es ist zu riskant. Was soll es bringen, dass du Castaway persönlich gegenüberstehst?«
 
   Sie legte ihr Schulterhalfter um und verstaute ihre Waffe. »Das ist etwas, was ich tun muss. Ich kann es nicht erklären, bevor ich nicht ganz sicher bin. Bitte vertraue mir.«
 
   Verständnisvoll trat er auf Ewa zu und wollte sie in seine Arme schließen, doch sie hob abwehrend die Hände. »Gabriel, bitte! Ich kann das nicht. Ich weiß, dass ich zu dir gehöre, doch mein Herz ... Ich ... ich liebe Shia und weiß, dass nichts auf der Welt das ändern wird. Ich kann dir nicht sagen, wie leid es mir tut, und ich wünschte, ich könnte dich so lieben, wie ich Shia liebe, aber ich kann es nicht. Weiß der Teufel, was sich das Schicksal dabei gedacht hat, doch ich kann gegen meine Gefühle nicht ankämpfen. Mir ist bekannt, dass es da draußen eine Kriegerin gibt, die Shias Glaubensgelöbnis werden wird, doch ich kann meine Gefühle nicht verleugnen. Egal, was geschieht.«
 
   Sie stand vor ihm und wünschte, sie hätte nichts gesagt. Aber die pure Berührung von Gabriel kam ihr nicht richtig vor. Tränen traten ihr in die Augen. Ein Gefühl der inneren Zerrissenheit kam in Ewa hoch. Ihr Verstand sagte ihr, dass sie zu ihm gehörte, doch ihr Herz sagte, dass sie etwas verloren hatte, was sie nie wiederfinden würde. Aber sie würde lieber den Rest ihres Lebens allein leben als mit einer Lüge in ihrem Herzen.
 
   Gabriel blickte sie an und ließ die Hände sinken. »Ich habe deine Liebe zu Shia in deinem Innersten gesehen. Es muss dir nicht leidtun, sondern ich muss mich bei dir entschuldigen. Ich hätte dich in Ruhe lassen und schweigen sollen. Mein Handeln war nicht korrekt.«
 
   Ewa schaute ihm in die Augen und wie es ihr schien, blickte sie zum ersten Mal richtig tief hinein. Sie sah Schmerz und Enttäuschung. Sie war nicht in der Lage, etwas zu sagen. Aber was gab es da noch zu besprechen?
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   Phoebe reichte Cruz und Ewa einen InEarPiece, einen Innenohrsender, der die Größe einer Erbse besaß. So waren die beiden mit dem übrigen Team verbunden.
 
   Die anderen Krieger versorgte sie mit den üblichen Headsets, die über Mikros verfügten, mit denen man untereinander kommunizieren konnte. Alle Vampire waren in Schwarz gekleidet, inklusiv ihrer Stichschutzwesten. Ihre Schwerter trugen sie in der Scheidenhalterung auf dem Rücken.
 
   »Der Plan sieht so aus.« Channing stand am Kopfende des Raums und stemmte die Hände in die Hüften. »Ewa wird Cruz zu Castaway bringen. Wir übrigen werden die Jäger ausschalten. Eine Unbekannte in dieser Gleichung ist Philippe – wir wissen nicht genau, wie stark er ist.«
 
   »Der einzige Unbekannte in dieser Gleichung ist Cruz. Von Philippe wissen wir, auf welcher Seite er steht. Aber wo Cruz steht, wissen wir nicht.«
 
   Alle blickten überrascht auf Phoebe. Cruz aber begegnete ihrer Äußerung mit einer gewissen Lässigkeit.
 
   »Die Seitenwahl überlassen wir den zweiundzwanzig Männern, die einem Lederball nachjagen. Ich habe meine Wahl bereits getroffen.« Er trat auf Phoebe zu und küsste sie. Dann wandte er sich ab und steckte sein InEarPiece ins Ohr.
 
   Channing schob Cruz seine Waffe über den Tisch zu. »Die brauchst du sicherlich.«
 
   Cruz nickte. Er war dankbar für diesen Vertrauensbeweis und überprüfte seine Heckler & Koch.
 
   Schließlich ergriff Ewa das Wort.
 
   »Der Code zum Angriff auf Castaway lautet: Heute steht der Mond hoch am Himmel. Wenn ich diesen Satz sage, hoffe ich, dass die Jäger überwältigt sind und wir Castaway festsetzen können.«
 
   »Auf dem Bauernhof werden zurzeit Unterkünfte für neue Jäger gebaut. Sie liegen hinter dem Haupthaus, das nur von Castaway und Philippe bewohnt wird. Aber es gibt einen Jäger, der Castaways besonderes Vertrauen besitzt. Er heißt Steel und ist ebenfalls bewaffnet. Die übrigen Jäger nicht. Sie bekommen ihre Waffen erst, wenn es einen Auftrag gibt. Ihr solltet die Unterkünfte von hinten angreifen.«
 
   Maroush trat an die Wand, wo eine Karte der Umgebung prangte. Er markierte eine Stelle östlich von ihrem Standpunkt. »Der Bauernhof liegt hier. Wenn wir von Westen angreifen, erreichen wir zuerst die Unterkünfte der Jäger, die ein Teil von uns ausschalten wird. Da wir nicht wissen, wie viele Jäger uns erwarten, sind Ewa und Cruz für einige Zeit allein auf sich gestellt. Wir müssen absolut lautlos vorgehen, damit Castaway nicht gewarnt wird und die beiden nicht in Gefahr geraten. Ray, Moon, Ruben und ich werden diese Aktion übernehmen. Phoebe koordiniert den Einsatz hier im Hintergrund. Sollte etwas schieflaufen, hat sie die Möglichkeit, das Diarium in Sicherheit zu bringen. Aber wir brauchen noch jemanden, der den Schutz von Phoebe übernimmt.«
 
   »Ich kann auf mich selbst aufpassen!«, rief sie, doch ihr Protest ging unter.
 
   »Ich bleibe hier.« Sara erhob sich und zog ihre Weste aus. »Zugleich werde ich versuchen, Shia zu erreichen. Vielleicht kann ich ihn euch zur Unterstützung schicken.«
 
   Maroush nickte ihr zu. Es war ein ungewohntes Gefühl, ohne seinen langjährigen Freund in eine Schlacht zu ziehen. Er wäre froh, ihn an seiner Seite zu wissen. »Gabriel, Channing und Sunny werden Ewa und Cruz Rückendeckung geben und eingreifen, sollte es notwendig sein.«
 
   Alle nickten und machten sich zum Aufbruch fertig. Die Zentrale leerte sich in Windeseile.
 
   Phoebe überwachte die Gespräche an ihrem Arbeitsplatz und war bereit, wichtige Informationen jederzeit an die anderen weiterzugeben. Die Fahrzeuge konnte sie per GPS auf ihrem Hologrammbildschirm verfolgen. Als sie aufblickte, sah sie Cruz unschlüssig in der Tür stehen. Sie erhob sich, nahm die Stichschutzweste vom Tisch und gab sie ihm. »Hier, ich möchte, dass du sie trägst.«
 
   Cruz schüttelte den Kopf. »Ich kann die Weste nicht anziehen. Castaway würde den Braten sofort riechen.«
 
   »Dann trage sie unter deiner Kleidung, dort sieht man sie nicht. Es ist zu gefährlich, dort ohne Schutz aufzutauchen. Du bist kein Vampir, vergiss das nicht.«
 
   »Du hat Angst um mich?«
 
   »Darum geht es nicht.«
 
   »Doch, du hast Angst um mich! Gib es wenigstens zu. Sag mir, dass du mich nicht verlieren willst.« Er hob sachte ihr Kinn mit seinem Finger an. »Los, sag es! Gib mir einen Grund, warum ich diese verfluchte Weste anziehen soll.«
 
   Phoebe blickte verlegen zu Boden. »Ich möchte dich nicht verlieren. Ich brauche dich in einem ganzen Stück zurück.«
 
   »Warum?«
 
   »Warum?« Sie blickte auf und schaute Cruz in die Augen. »Weil ich etwas getan habe, was ich auf keinen Fall wollte. Ich habe mich in einen Menschen verliebt – und jetzt zieh diese bescheuerte Weste an, damit du lebend zu mir zurückkommst!«
 
   »Nichts lieber als das, Baby!« Cruz zog seinen Pulli aus, legte die Weste an und stülpte danach den Pulli wieder über den Kopf. Er nahm Phoebes Gesicht in seine Hände und küsste sie zärtlich. Es war ein kurzer sanfter Kuss, einer dieser Sorte, die alles versprach.
 
   »Ich komme zu dir zurück.«
 
    
 
   Melody Gordon warf ihre Zimmertür laut ins Schloss und lehnte sich müde dagegen. Puh! Wieder eine dieser nicht enden wollenden Nächte, die sie hinter sich gebracht hatte, ohne einen Silberstreifen am Horizont zu sehen, der sie aus dieser Hölle der Verdammnis hätte befreien können.
 
   Ohne das Licht anzuschalten, ließ sie sich mit dem Rücken an der Tür hinuntergleiten. Sie stützte ihren Kopf auf die Hände und die Tränen schossen ihr in die Augen. Plötzlich ließ ein unerwartetes Geräusch sie innehalten. Es war eine kaum wahrnehmbare Bewegung, als hätte jemand seinen Fuß auf den Boden gestellt.
 
   Melody angelte sich ein schmutziges Shirt vom Boden, das sie achtlos dorthin geworfen hatte, und zog es an.
 
   Da hörte sie einen Druck auf den Knopf und die Deckenbeleuchtung flammte auf. Erschrocken fuhr sie zusammen.
 
   »Wer sind Sie? Was wollen Sie von mir?« Sie starrte auf den Mann, der es sich in dem schäbigen Sessel neben dem Fenster bequem gemacht hatte, wobei »bequem« ein relativer Begriff war.
 
   »Ich wundere mich, dass du mich nicht schon eher wahrgenommen hast. Was ist mit deinen Sinnesorganen los? Warum schaltest du das Licht an? Können deine Augen im Dunkeln nicht genauso gut sehen, als wäre es Tag? Was ist mit deinem Geruchssinn? Hast du mich nicht schon längst gerochen, als du den Raum betreten hast?« Shia schlug die Beine übereinander, um sich in eine bequemere Sitzposition zu bringen.
 
   »Spinnst du? Wovon redest du? Wenn du Sex willst, such dir jemanden da draußen, mir ist heute nicht nach einem Freier.«
 
   »Deshalb bin ich nicht hier.« Verachtung schwang in seinen Worten mit. Shia schaute sich in dem Zimmer um und konnte nicht verstehen, wie man so lebte. Der Boden war übersät mit schmutziger Wäsche. Die Tapeten lösten sich bereits an mehreren Ecken von den Wänden und waren gelb vom Zigarettenqualm. Das Bett war zerwühlt und das Laken, das die dünne fleckige Matratze bedeckte, bestand nur noch aus einzelnen Fäden. »Hast du eine Ahnung, was du bist?«
 
   »Wovon zum Teufel redest du?« Melody ging zum Tisch hinüber und griff nach der Pfeife, die dort in einem Aschenbecher lag. »Ich will jetzt endlich eine rauchen, also verzieh dich!« Als sie versuchte, ihre Crackpfeife anzuzünden, schlug Shia sie ihr aus der Hand.
 
   »Spinnst du, du Arschloch! Weißt du, was die kostet?«, Sie kreischte hysterisch und brach weinend auf den Knien zusammen.
 
   »Was soll der Scheiß, dich mit Drogen vollzupumpen? Woher hast du dieses Tattoo?«
 
   Sie schien im ersten Moment nicht zu verstehen, wovon er sprach, dann schaute sie auf ihre Hüfte. »Ach das. Das habe ich schon ewig, keine Ahnung, seit wann. Vermutlich war ich bekifft, als ich mir das stechen ließ. Warum interessiert dich das eigentlich?«
 
   »Wie oft nimmst du Blut zu dir?«
 
   Melodys Gesicht verzog sich angewidert. »Was bist du denn für ein Perverser? Verschwinde!«
 
   Sie drehte sich um und wollte die Tür erreichen, doch Shia war schneller. Er hielt sie am Arm zurück, drang in ihren Geist ein und versetzte sie in Tiefschlaf.
 
   Als sie schlaff in seinen Armen hing, legte er sie auf das Bett und hob ihr Shirt an. Er nahm ihr Tattoo genau unter die Lupe und kam zu dem Entschluss, dass es echt war.
 
   Shia öffnete mit seinen Fängen eine Vene an Melodys Handgelenk und nahm eine kleine Probe. Angewidert spuckte er das Blut wieder aus. Es war durchsetzt von Alkohol und Drogen. Eine Mischung, die so widerlich schmeckte, dass er würgen musste.
 
   Er öffnete das Fenster und warf einen Blick hinaus. Sein Audi R8 stand nur wenige Meter entfernt. Mit Melody über der Schulter sprang er aus dem ersten Stockwerk. Geschmeidig landete er mit seiner Fracht auf der Straße und platzierte sie auf dem Beifahrersitz seines Wagens. Für die nächsten Stunden würde sie im Reich der Träume verweilen.
 
   

 
   

Bis zum Ende
 
    
 
    
 
   11. Kapitel
 
    
 
    
 
   Die Rückfahrt in die Bretagne trat Shia etwas gesitteter an, zum einem, weil ihm der morgendliche Berufsverkehr keine Wahl ließ, zum anderen, weil der Alkohol in seinem Blut, seine vampirischen Fähigkeiten einschränkte. Zwar führte Alkohol nicht dazu, dass Shia betrunken wurde, doch seine Sinnesorgane wurden denen eines Menschen sehr ähnlich. Der Vorteil des Vampirblutes war, dass es Alkohol wesentlich schneller abbaute als das menschliche Blut. Es würde in knapp einer Stunde seinen Normalzustand wiedererlangen.
 
   Als Shia sich mit seinem Handy in das Netz einspeiste, sah er, dass die Zentrale ihn mehrfach versucht hatte zu erreichen, ebenso Sara. Nur das Handy, das er sehnlichst erwartet hatte, schwieg.
 
   Er schaltete die Freisprechanlage an und ließ per Sprachsteuerung die Verbindung zur Zentrale herstellen.
 
   »Shia, endlich!« Saras Stimme zu hören, erfüllte sein Herz mit Wärme. »Wo bist du?«
 
   »Auf dem Weg in die Bretagne. Was ist los? Du klingst besorgt.«
 
   »Die Krieger sind losgezogen, um Jôrek zu rächen. Ewa will Castaway persönlich gegenübertreten.«
 
   »Ewa? Warum? Was hat sie mit ihm zu schaffen?« Shia verstand den Sinn dahinter nicht.
 
   »Das weiß ich auch nicht. Sie stellen ihm eine Falle. Shia, du musst ihnen helfen.«
 
   Mit einem Seitenblick auf den Beifahrersitz meinte er: »Phoebe soll mir die Koordinaten auf das Handy schicken.«
 
    
 
   Cruz zog Ewa nicht gerade zimperlich aus dem Kofferraum des SUV. Doch kaum hatte er sie auf die Beine gestellt, spürte er ein Schwert an seinem Hals.
 
   »Wie heißt die Schmierenkomödie, aus der dieser Satz stammt: ›Der entlaufende Sohn kehrt endlich Heim‹?«
 
   Cruz warf Steel einen vernichtenden Blick zu und fragte nach Castaway, ohne auf dessen Kommentar einzugehen. Steel griff zu seinem Funkgerät. »Chef, hier draußen gibt es etwas, was Sie sich unbedingt ansehen sollten.«
 
   Weniger als einen Wimpernschlag später erschien Kilian Castaway in der Tür des Wohnhauses. Durch den Lichtschein hinter ihm wurde seine Gestalt nur als Silhouette dargestellt. Groß, breit und mit wehenden Haaren stand er in der Tür. Als er Cruz erkannte, genügte eine Kopfbewegung und Steel nahm sein Schwert von seinem Hals.
 
   »Sieh einer an. Esposito, mit dir hätte ich heute Abend am wenigsten gerechnet. Und wie ich sehe, hast du einen Gast mitgebracht.«
 
   »Ich dachte, dass wenn ich dir nicht das Diarium bringe, dann etwas, was wir dagegen eintauschen können.«
 
   Endlich löste sich Castaway von der Tür und trat in die Nacht hinaus. Er warf einen Apfel in die Höhe und fing ihn geschickt wieder auf. Langsam schlenderte er auf die kleine Gruppe zu. »Du hast diese Gabe, mein lieber Esposito, dir immer das Beste auszusuchen. Nicht wahr, meine liebe Ewa? Für mich warst du immer die beste Ehefrau von allen!« Dabei biss er geräuschvoll in den Apfel.
 
   Ewa schaute sich Castaway genau an, er war verändert, doch seine stechenden Augen hätte sie unter Tausenden erkannt. »Jim!«, entfuhr es Ewa und ihr Gesicht drückte Fassungslosigkeit aus. »Ich wollte es mit eigenen Augen sehen und kann es doch nicht glauben.«
 
   Castaway schüttelte den Kopf. »Oh nein, liebe Ewa. Jim Butler ist vor fast zwei Jahren bei einem Polizeieinsatz in Ausübung seiner Pflicht ums Leben gekommen. Gott sei seiner armen Seele gnädig. Kilian Castaway wurde dadurch zum Leben erweckt.« Er biss herzhaft in den Apfel.
 
   Verblüfft schaute Cruz von einem zum anderen. Was wurde hier gespielt?
 
   »Überrascht?«, fragte Castaway, dem Cruz’ Blicke nicht entgangen waren. »Hat die liebe Ewa dir gegenüber nicht erwähnt, dass sie vermutet, dass ich ihr längst verstobener Ehemann bin?«
 
   »Wie auch?«, mischte Ewa sich ein. »Dieser Verdacht ist mir erst vor einigen Tagen gekommen.«
 
   Mittlerweile hatte Castaway den Apfel aufgegessen und warf das Gehäuse mit Schwung in die Höhe. Blitzschnell zog er sein Schwert und teilte den Rest des Apfels in zwei Teile. »Ewa hatte schon immer eine gute Spürnase, nicht wahr, mein Schatz? Es ist schade, dass sie in naher Zukunft ihren hübschen Hals verlieren wird.« Um seine Worte zu untermauern, zog er symbolisch sein Schwert in Höhe ihres Halses durch die Luft.
 
   Durch ihren InEarPiece hörte Ewa Gabriel ein leises »Angriff!« zischen, doch Channing flüsterte ein »Negativ!« zurück.
 
   Aus dem Hintergrund waren Geräusche aus den Baracken der Jäger zu hören. Noch bevor Castaway Steel einen Befehl zurufen konnte, schaute Ewa zum Firmament und sagte laut: »Heute steht der Mond hoch am Himmel!«
 
   Innerhalb von Sekunden gaben die Krieger ihre Deckung auf und auch aus den Unterkünften der Jäger kamen einige herbeigeeilt.
 
   »In den Baracken gab es keine Kreaturen«, informierte Maroush die anderen.
 
   Sollte Kilian Castaway von dieser Aktion überrascht sein, so zeigte er dies nicht. Auch gab er sich nicht kampflos geschlagen, was vermuten ließ, dass er noch ein Ass im Ärmel hatte. Einen letzten Trumpf namens Philippe.
 
   »Ihr seid gut, meine Anerkennung! Niemand hat euch gespürt oder gehört.« Sein Blick ging hinüber zu Cruz. »Und auf welcher Seite stehst du?«
 
   Alle Augenpaare ruhten auf Cruz. Er verzog sein Gesicht zu einem Grinsen. »Sie kennen mich, Kilian. Normalerweise stehe ich immer auf der richtigen Seite und für mich ist die richtige Seite die des Geldes. Doch die Frage ist, was fängt man mit all diesem Geld an, wenn man tot ist? Daher habe ich mir eine neue Seite gesucht. Die Seite der Liebe. Tut mir leid, Castaway, aber ich beende hiermit unsere Geschäftsbeziehungen.« Mit einer schnellen Bewegung warf er Ewa ihr Schwert zu, das er unter seiner Jacke verborgen hatte.
 
   »Jepp, das ist mein Mann!«, hörte er Phoebe schreien.
 
   »Ich liebe dich auch«, sagte er und sah nicht, das Castaway wutentbrannt mit dem Schwert auf ihn losging. Ohne zu zögern, warf sich Gabriel dazwischen, bekam aber seine Klinge nicht schnell genug aus der Scheide, die er auf dem Rücken trug. Er konnte den Schlag nicht abwehren. Noch im Fallen trennte sich sein Kopf vom Rumpf.
 
   »Neeiiinn!« Ewas erstickender Schrei hallte laut in der Nacht wider. Ihr war, als würde die Welt für eine Sekunde stillstehen. Wie in Slow Motion bewegten sich die anderen Krieger, um ihr zu Hilfe zu eilen. Sie spürte, wie das Band zerriss. Die Verbindung, die das Glaubensgelöbnis geknüpft hatte, brach ab und hinterließ einen unsagbaren Schmerz in ihrem Körper. So als würde Ewa selbst sterben. Tränen schossen ihr in die Augen. Sie versuchte zu Gabriel zu gelangen, doch Sunny hielt sie zurück. Es gab nichts, was sie noch tun konnte. Mit aller Macht riss sie sich von Sunny los. Hasserfüllt stürmte sie auf Castaway zu. »Du verfluchter Bastard!«, schrie sie und starrte auf das Schwert in ihrer Hand.
 
   »Upps, war das etwa dein Lebensgefährte? Ich habe dem armen Kerl einen Gefallen getan, denn du warst noch nie besonders gut im Bett.«
 
   »Das sehe ich anders!« Die Stimme kam hinter Ewas Rücken, doch sie brauchte sich nicht umdrehen, um zu wissen, wer für sie Partei ergriff.
 
   »Mr. Shia Keane! Willkommen in dieser illustren Runde. Ich habe Sie schon vermisst.«
 
   Shias Augen sondierten kurz die Lage, dann warf er Rayhan seinen Autoschlüssel zu, den dieser mit flinken Fingern auffing. »Hey Ray, ich habe eine brisante Fracht im Wagen. Kannst du diese sicher zum Hotel fahren? Sie wird noch einige Stunden schlafen. Bringe sie in eine der Zellen unter, sie weiß nicht, was sie ist.«
 
   Rayhan nickte und machte sich auf den Weg.
 
   »Wo ist Philippe?«, zischte Ewa, immer noch voller Zorn. Ihre Fangzähne standen weit über ihre Unterlippe hinaus. Man sah ihr an, dass sie ihre Wut kaum noch im Zaum halten konnte.
 
   Für eine unsichere Sekunde schaute Castaway zu Steel, sein Blick wanderte aber sofort wieder zu Ewa. »Was ist los, Ewa? Konntest du dich nicht auf einen Krieger festlegen oder war einer nicht genug?«
 
   Ihr Schrei war herzzerreißend. Blitzschnell hob sie ihr Schwert und sprang mit einem Riesensatz auf Castaway zu. Durch den Überraschungsmoment und die Wucht des Aufpralls brachte sie ihn zu Fall. Es bedurfte nur einer kurzen Handbewegung und Ewa durchschnitt die Kehle ihres tot geglaubten Ehemanns. Selbst im Todeskampf verlor Castaways Blick nichts von seiner Überheblichkeit. Ein Lachen zeigte sich auf seinen Lippen und aus dem Mund tropfte roter Schaum. Ein leises Glucksen war zu vernehmen, als wollte er noch etwas sagen.
 
   Castaway war ein mächtiger Vampir und eine Verletzung dieser Art brachte ihn nicht unweigerlich um. Seine Hand immer noch um sein Schwert, hob er den Arm. Aber ein schwerer Stiefel trat auf die Klinge und hinderte ihn daran, die Waffe zu benutzen. Shia stemmte sein Gewicht auf das Schwert und hielt sie somit am Boden. Sein Blick ruhte auf Ewa, die Kilian Castaway nicht eine Sekunde aus den Augen ließ. Die übrigen Krieger behielten Steel und die Umgebung im Auge, auch wenn Philippe nicht im Hinterhalt lag, um zum passenden Moment anzugreifen.
 
   »Sterbe mit der Gewissheit, dass all diese Männer hier mehr Ehre im Leib haben, als du es je hattest.«
 
   Damit brachte Ewa es zu Ende.
 
    
 
   »Wo ist Philippe?« Channing trat zu Steel und blickte in dessen ausdruckslose Augen. Man sah ihm an, dass er nicht reden würde. »Das ist deine letzte Chance. Wenn du nicht Castaways Beispiel folgen willst, solltest du mit der Sprache rausrücken. Wo halten sich die Jäger auf?«
 
   Zuerst schüttelte Steel den Kopf, schließlich öffnete er den Mund und sagte: »Ich habe nicht die geringste Ahnung.«
 
   »Lüge uns nicht an!«, zischte Maroush, der seine Klinge fester an Steels Hals drückte.
 
   »Deine letzte Chance.« Selbst Channing verlor langsam die Geduld.
 
   Maroush schaute zu Sunny. »Er ist nicht in unmittelbarer Nähe, aber ich spüre ihn schwach.«
 
   Sunny, die Philippe im Auftrag von Castaway gewandelt hatte, spürte ihn immer noch in ihrem Blut, auch wenn dieses Gefühl täglich schwächer wurde. »Also?«, fragte Maroush, weniger geduldig als Channing.
 
   »Er ist vor zwei Stunden mit den Jägern losgezogen«, murmelte Steel.
 
   »Mein Gott, Sara!«, stöhnte Channing plötzlich auf.
 
   »Was ist los mir dir Channing?«, rief Ewa.
 
   »Ich spüre, dass es Sara nicht gut geht. Sie hat Angst.«
 
   »Nein! Glaubst du, dass Philippe ...?« Sunny wagte nicht, den Satz zu vollenden.
 
   »Wir müssen sofort zurück zum Hotel!«
 
   »Was machen wir mit dem hier?« Maroush hielt Steel noch immer am Kragen fest, den Blick voller Verachtung.
 
   Ohne in seiner Bewegung innezuhalten, rief Channing: »Lass ihn am Leben!«
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   Als Rayhan in Shias GT stieg, schlug ihm der Crackgeruch entgegen. Er wusste nicht, was er erwartet hatte, aber eine schlafende Vampirin, die von einer Drogenwolke umgeben war, auf jeden Fall nicht.
 
   Das Auto schnurrte wie ein Kätzchen – oder eher wie eine ausgewachsene Raubkatze Richtung Küste. Es machte Spaß, so eine Schönheit zu steuern. Sein Blick glitt zu seinem Passagier, der nur leicht bekleidet auf dem Beifahrersitz saß. Ein knapper String und ein eingelaufenes T-Shirt. Er sah, dass ihr Tattoo an den Lenden endete. Neugierig hob er das Shirt an. Ihre Losung war ihm nicht bekannt. Sie war für eine Vampirin nicht besonders hübsch. Das Haar hing ihr strähnig im Gesicht, die Haut war fahl und ihr Duft nicht gerade angenehm.
 
   Als Rayhan auf die schmale Straße des Hotels einbog und das offene Tor sah, wusste er sofort, dass etwas nicht stimmte. Er nahm sich keine Zeit, den Wagen in die Garage zu fahren, sondern ließ ihn einfach auf der Straße stehen und rannte zum Haus.
 
   Die Haustür stand offen, im Esszimmer herrschte das reinste Chaos. Stühle und Tisch waren umgeworfen oder zertrümmert, Bilder von den Wänden gerissen, Fenster zerstört. Rayhan rannte die Treppe in die Zentrale hinunter und zog dabei sein Schwert aus dem Rückenhalfter.
 
   Am unteren Treppenabsatz fand er Phoebe bewusstlos auf dem Boden liegen. Sie war schwer verletzt. Aus einigen Wunden sickerte Blut und eine große Wunde klaffte am Hals. So wie es aussah, schloss sich die Verletzung nicht von allein. Vermutlich brauchte sie frisches Blut. Scheiße! Und Cruz war nicht in der Nähe!
 
   Schnell durchquerte er die unteren Räume, aber keine Spur von Sara. Dafür bemerkte er, dass der Safe offen stand, ohne Inhalt. Vielleicht war Sara geflüchtet, um das Diarium in Sicherheit zu bringen – aber ganz gewiss nicht, ohne vorher Phoebe zu versorgen! Rayhan wollte sich nicht ausmalen, was das bedeutete. Er griff nach dem Smartphone, mit dem Phoebe ihn ausgestattet hatte, und wählte Channings Kurzwahlnummer. Doch bevor die Verbindung zustande kam, hörte er, wie sich ein Fahrzeug näherte.
 
    
 
   Der Audi R8 mit offener Tür auf der Straßenseite verhieß nichts Gutes. Ebenso die Haustür, die sperrangelweit aufstand. Aragón warf Violett einen beunruhigten Blick zu. Hinter ihm kam der Aston Martin zum Stehen.
 
   »Genau im richtigen Augenblick«, murmelte Aragón und gab Marten ein Zeichen, ihm zu folgen. Die beiden Krieger zückten ihre Schwerter und näherten sich mit Violett im sicheren Abstand dem Haus.
 
   »Hier stimmt etwas nicht«, flüsterte Aragón und betrat das Chaos. Auf der Treppe ins Untergeschoss traf er auf einen Unbekannten, der eine schwer verletzte Phoebe im Arm hielt.
 
   »Halt, Vampir! Keinen Schritt weiter!« Aragón hielt ihn mit seinem Schwert auf Abstand.
 
   »Krieger«, grüßte Rayhan, um die Situation zu entschärfen. »Ihr wollt Phoebe doch nicht noch mehr verletzen oder? Euer Misstrauen ist unbegründet. Mein Name ist Omar Rayhan ibn Ziyad, ich bin Maroushs Bruder. Phoebe wurde schwer verwundet und Sara ist fort.«
 
   »Wo sind die übrigen Krieger?«
 
   »Wir haben Castaway angegriffen.« Er erklärte in knappen Worten, was er hier vorgefunden hatte.
 
   Phoebe regte sich stöhnend in seinen Armen. »Philippe und die Jäger ... viele Jäger, sie haben Sara mitgenommen ...« Sie verlor wieder das Bewusstsein.
 
   »Ich nehme an, du bist Aragón?« Rayhan warf einen Blick auf das Schwert, das Aragón ihm immer noch feindlich entgegenhielt.
 
   Channing stürmte zur Tür herein, gefolgt von Cruz. Der Anblick von Phoebe in Rayhans Armen ließ ihn jegliche Farbe im Gesicht verlieren. Er wurde weiß wie die Wand. »Oh mein Gott!«, rief er und griff sich ins Haar.
 
   »Sie hat einige Wunden, aber nichts, was nicht wieder heilt«, sagte Rayhan. »Hier, nimm sie und gib ihr frisches Blut. Sorg dafür, dass sie aus deiner Vene trinkt.« Damit reichte er Phoebe an Cruz weiter. Übrig blieb ein leerer Blick für Channing.
 
   »Wo ist Sara?«, brachte Channing stockend hervor, auf das Schlimmste gefasst.
 
   »Phoebe war kurz bei Bewusstsein und berichtete, dass Philippe sie hat. Er ist mit den Jägern der Dunkelheit hier eingefallen.«
 
   »Verflucht!« Channing schlug mit der Faust gegen die Wand. Putz bröckelte aus einem Loch.
 
   Nach und nach trudelten alle anderen Krieger ein, begutachteten den entstandenen Schaden und fingen an, für Ordnung zu sorgen.
 
   Channings Blick blieb an Marten hängen. »Wer bist du? Was machst du hier?« Er beäugte den Fremden mit ausgesprochener Feindseligkeit.
 
   Aragón stellte sich schützend vor die Neuankömmlinge. »Channing, darf ich dir Marten MacFarlane vorstellen? Er ist ebenfalls ein Krieger und hat uns seine Hilfe im Kampf gegen die Jäger der Dunkelheit angeboten. Und das ist Violett Farnese. Sie ist ... die Frau ... sie steht unter meinem Schutz.«
 
   Für eine Sekunde brannte Überraschung in Channings Gesicht auf, doch kurz darauf war sie wieder verschwunden. Er nickte beiden zu. »Ich danke euch für euer Angebot. Wir können es gut gebrauchen, denn wir haben Gabriel verloren.«
 
   Trauer trat in Aragóns Blick. »Gabriel also. Er war ein treuer Gefährte.«
 
   »Ja«, nickte Channing, »und er war Ewas Glaubensgelöbnis.«
 
   »Ewa?«, fragte Aragón.
 
   Channing nickte erneut. »Ja. Und Kilian Castaway war Ewas tot geglaubter Ehemann, der vor einem Jahr in L.A. angeblich ums Leben gekommen war. Sie hat Jôreks und Gabriels Tod gerächt.«
 
   Aragón schüttelte den Kopf. Das waren mehr Informationen, als er im Moment verarbeiten konnte. Er blickte zu Ewa hinüber, die sich zwar an den Aufräumarbeiten beteiligte, aber ihre Gedanken schienen auf einem fernen Planeten zu verweilen.
 
   »Was will Philippe mit Sara, wo er doch das Diarium bekommen hat?«, fragte Rayhan in die Runde. Als alle ihn schockiert anblickten, fügte er hinzu: »Der Tresor steht auf und ist leer.«
 
   »Philippe hat das Diarium?«, rief Sunny. »Aber warum hat er Sara mitgenommen?«
 
   »Er liebt sie. Ich denke, das ist der Grund, weshalb er sie entführt hat.«
 
   »Philippe hat das Diarium nicht!«, mischte sich Shia ein.
 
   »Aber der Safe ist tatsächlich leer«, bestätigte Maroush, der aus dem Keller heraufkam.
 
   »Er war bereits leer. Ich habe das Diarium an einen sicheren Ort gebracht«, erklärte Shia. »Ich glaube, Philippe hat Sara entführt, um sie gegen das Diarium einzutauschen. Wir können nichts weiter tun, als darauf zu warten, dass er sich meldet. Ich kann sie nicht auf dem Handy erreichen, es ist ausgeschaltet. Daher glaube ich, dass Philippe es in seinen Besitz gebracht hat.« Er klopfte Channing kameradschaftlich auf den Rücken. »Wir müssen Geduld haben, Bruder.«
 
   Ein lautes Poltern lenkte die Aufmerksamkeit auf das Wohnzimmer, wo Ewa auf dem Boden zusammengebrochen war. Mit einem schnellen Satz war Shia bei ihr, hob sie auf seine Arme.
 
   »Sie ist ohnmächtig, ich bringe sie auf ihr Zimmer.«
 
   Rayhan entsann sich seiner brisanten Fracht, die noch im Auto auf ihn wartete, und machte sich auf den Weg, diese in Sicherheit zu bringen.
 
   

 
   

Warum findest du ... 
 
    
 
   12. Kapitel
 
    
 
    
 
   Mit einem warmen Waschlappen reinigte Cruz die zahlreichen Wunden auf Phoebes Körper. Immer wieder sickerte neues Blut aus den Schnitten, er bekam die Blutungen nicht unter Kontrolle. Behutsam nahm er sie in die Arme und schob seinen Hals in die Nähe ihres Mundes, doch Phoebe reagierte nicht. Verflucht, er hatte mit ohnmächtigen Vampiren keine Erfahrung. Wenn er es genau überdachte, hatte er mit keiner Art von Vampiren Erfahrung, ob ohnmächtig oder nicht. Er legte sie vorsichtig zurück auf das Bett und sah sich Hilfe suchend im Zimmer um.
 
   An der Wand hing ein kleiner verzierter Dolch. Schnell schnappte er sich die Waffe und vollzog einen Schnitt an seinem Handgelenk. Sofort quoll Blut aus der Wunde.
 
   »Aua, Scheiße!«, entfuhr es ihm, doch der Schnitt war gut so. Er hielt Phoebe seinen Arm unter die Nase und hoffte, dass der Geruch des frischen Blutes sie zum Leben erweckte.
 
   Es funktionierte. Keine zwei Sekunden später schoben sich ihre Fangzähne aus dem Kiefer und Phoebe begann zu trinken.
 
   »Ja, so ist es gut, mein Schatz. Trink, nimm, so viel du brauchst. Es gehört alles dir.«
 
   Als Phoebe die Augen öffnete, sah sie Cruz’ sorgenvolles Gesicht. Sie trank in tiefen gleichmäßigen Zügen und ganz langsam begannen sich ihre Wunden zu schließen.
 
   »Es ist wirklich ein Wunder«, flüsterte Cruz kopfschüttelnd. »Du bist ein Wunder. Du bist mein Wunder. Ich hätte es nicht ertragen, dich zu verlieren.«
 
   Sie hob die Hand und fuhr mit ihren Fingern über den Bartschatten, der sich auf seinem Kinn bildete. »Ich danke dir«, sagte sie und leckte über seine Wunde am Handgelenk, damit sie schnell heilte.
 
   »Ich liebe dich.« Cruz sagte es voller Überzeugung, auch wenn er wusste, dass Phoebe es nicht hören wollte.
 
   Verlegen schaute sie an sich herunter. Ihre Kleidung war über und über mit Blut bedeckt und wies eine Menge Löcher auf.
 
   »Ich würde gerne duschen.«
 
   Cruz nickte. »Ich bringe dich ins Bad, dann kannst du in Ruhe eine Dusche nehmen.« Er trug sie ins angrenzende Zimmer und stellte das Wasser an, damit die Temperatur sich einstellen konnte. Phoebe schälte sich aus ihrer Kleidung und warf sie in den Müll. Da war nichts mehr zu retten. Cruz legte ihr noch ein paar weiche Handtücher zurecht und ging zur Tür.
 
   »Wo willst du hin?«, fragte Phoebe.
 
   Cruz schaute überrascht auf. »Ich will nachschauen, ob es Neuigkeiten von Sara gibt.«
 
   Ihre Augen verengten sich. »Philippe hat sie mitgenommen. Er will das geheime Buch!«
 
   Cruz stimmte ihr zu. »Ja, nun hat er ein Druckmittel.«
 
   »Möchtest du nicht mit mir duschen?«
 
   »Ich glaube, das ist keine so gute Idee. Du hast beim letzten Mal deine Meinung über unsere Beziehung deutlich zum Ausdruck gebracht. Ich bin zwar ein lieber Kerl, aber so lieb nun auch wieder nicht.«
 
   Phoebe ließ die letzten Sachen fallen und präsentierte ihm nackte Tatsachen.
 
   »Ich habe liebe Kerle noch nie ausstehen können.«
 
    
 
   Mit einem lauten Schrei kam Ewa wieder zu sich. »Es ist alles meine Schuld! Ich bin schuld, dass Sara Philippe in die Hände gefallen ist.« Sie schluchzte laut auf und ein Schwall Tränen rann von ihrem Kinn. Benommen setzte sie sich auf und strich sich das Haar aus dem Gesicht.
 
   Shia kniete vor ihr, er war besorgt. »Was ist los mit dir? Warum bist du ohnmächtig geworden?«
 
   Mit tränennassen Augen schüttelte sie den Kopf. »Ich weiß es nicht. Ich hatte plötzlich starke Schmerzen, meine Haut brannte wie Feuer und dann wurde es schwarz um mich herum ... Oh Shia, es tut mir so leid, was ich dir angetan habe! Wirst du mir je verzeihen?«
 
   Shia nahm ihren Duft nach Lavendel und Sommerregen mit einer Intensität auf wie niemals zuvor. Nach ihrer langen Trennung riss ihn dieser Geruch vollends von den Socken. Er war kaum in der Lage, einen klaren Gedanken zu fassen – und das ausgerechnet jetzt, wo es so wichtig war, Sara aus der Gewalt von Philippe Orlandie zu befreien. 
 
   »Ewa«, er strich die feinen Konturen ihres Gesichts nach, »es gibt nichts, war ich dir vergeben müsste. Wir haben die ganze Zeit gewusst, dass so etwas passieren wird.«
 
   Erneut drangen Tränen in ihre Augen. »Gabriel musste wegen mir sein Leben lassen und dort draußen gibt es eine Vampirin, die deine Losung trägt. Shia, ich werde es nicht überleben, dich noch einmal zu verlieren. Eher sterbe ich.«
 
   Als Ewa sich unter neuen Schmerzen zusammenkrümmte, nahm Shia sie behutsam in die Arme,
 
   »Was ist, mein Schatz?«
 
   »Ich weiß nicht, meine Haut brennt wie Feuer ... Ich halte es einfach nicht mehr aus.« Die Haut an ihrer Hüfte und den Lenden prickelte und gab Ewa das Gefühl, als würden tausend Nadeln auf sie einstechen. Schnell öffnete sie ihre Hose und sah, dass die Haut dort gerötet war. Exakt an den Stellen, wo auch ihr Tattoo verlief, ihre Losung, die das Schicksal für sie vorgesehen hatte und die sie mit ihrem Lebenspartner teilte.
 
   »Ewa, dein Tattoo! Es hat sich verändert!«, stieß Shia hervor.
 
   Sie sprang auf und ging hinüber in das Bad, wo hinter der Tür ein Ganzkörperspiegel angebracht war.
 
   »Oh mein Gott, Shia! Es ist Honoris causa! – Der Ehre wegen! Oh Shia, ich trage deine Losung ... wie ist das nur möglich?« Sie konnte den Blick von dem Spiegel gar nicht mehr abwenden. Sie drehte sich in alle Richtungen und rieb ihre Augen, um sicherzugehen, dass sie sich nicht täuschte.
 
   Shia trat hinter sie und umarmte sie. »Ich habe es sofort gespürt. Dein Duft stieg mir in die Nase und umnebelte mich, dass ich überhaupt nicht in der Lage war, etwas Sinnvolles zu denken.«
 
   Sie drehte sich um und küsste ihn innig auf den Mund. »Wie ist das nur möglich, ich kann es nicht begreifen«, flüsterte sie an seinem Mund zwischen zwei Küssen.
 
   »Das ist Schicksal, das kann man nicht erklären«, erwiderte Shia. Er war glücklich, dass es so gekommen war.
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   Gabriels Schwert fand an der Wand seinen Platz, direkt neben dem von Jôrek, und die Vampire hofften, dass dies nicht zur Gewohnheit wurde und sie noch mehr Brüder in so kurzer Zeit verloren.
 
   Die Lagebesprechung fand am frühen Abend statt. Channing hatte von Saras Handy eine SMS erhalten, in der er aufgefordert wurde, das Diarium gegen Sara einzutauschen, genau wie die Krieger es vorhergesehen hatten. Aragón hatte Marten und Violett den anderen vorgestellt und Shia erzählte, dass er in einer Bar auf eine Kriegerin des Glaubens gestoßen war, die jetzt aus Sicherheitsgründen in einer der Zellen untergebracht war.
 
   »Wo befindet sich das Diarium?« Diese Frage galt Shia, der es vor Philippe gerettet hatte.
 
   »Ich habe es im Schließfach einer Pariser Bank deponiert.«
 
   »Dann haben wir ein Problem.« Channing griff sich an die Stirn. »Philippe plant die Übergabe heute um Mitternacht. Die Banken haben bereits geschlossen, wie kommen wir an das Schließfach?«
 
   »Wir alle wollen Sara so schnell wie möglich wieder hier haben, aber wäre es denkbar, dass Philippe den Schlüssel zum Diarium längst gefunden hat? Es könnte zu riskant sein, Sara gegen das Buch auszutauschen. Vielleicht müssen wir einen anderen Weg finden, um sie zu befreien.«
 
   Shia nickte. »Eine berechtigte Frage. Das Leben aller steht auf dem Spiel, sollten die Jäger der Dunkelheit in den Besitz des Buches und der Geheimnisse gelangen, wie man als Vampir das Tageslicht erträgt. Aber können wir Sara so einfach opfern? Sie ist meine Schwester, deshalb bin ich voreingenommen, ich kann das nicht entscheiden.«
 
   »Obwohl ich euer Anführer bin, zählt meine Stimme ebenfalls nicht. Sie ist meine Lebensgefährtin, wie könnte ich da ein Urteil fällen?«, gab Channing zu bedenken.
 
   »Wir alle sind voreingenommen, keiner von uns wird Sara für das Buch opfern.« Ruben sprach aus, was alle dachten.
 
   »Vielleicht kann uns Violett helfen«, meldet sich Aragón zu Wort. »Sie ist eine Aerial. Geschlossene Türen oder Wände stellen für sie keine Hindernisse dar.«
 
   Gemurmel und Fragen stürmten auf Aragón ein, worauf er es erklärte: »Sie wurde von einer Hexe gebannt und kann sich in Luft auflösen. Violett könnte sich über die Luft in den Tresorraum begeben und das Diarium herausholen.«
 
   »Einfach so?«, fragte Channing ungläubig.
 
   »Einfach so«, bestätigte Violett und mit einem Blitz verschwand sie aus dem Raum, wurde in Phoebes Zentrale sichtbar, erschien kurz darauf wieder im Besprechungsraum und stellte vor Channing eine Tasse ab, die sie von Phoebes Schreibtisch mitgenommen hatte. »Reicht das als Demonstration?«
 
   Die Krieger waren sprachlos.
 
   »Wow!«, rief Sunny. »Das will ich auch können.«
 
   »Gibt es noch mehr von deiner Art?«, fragte Maroush.
 
   »Einige wenige. Es gibt Aquatic, sie verwandeln sich zu Wasser, die Terra zu Erde und den Blazern würde ich nicht zu nahe kommen, du könntest dich an ihnen verbrennen, denn ihr Element ist das Feuer. Ich wäre bereit, euch zu helfen – wenn ihr mir helft«, sagte Violett, um das Gespräch wieder auf das Wesentliche zu bringen.
 
   »Was müssten wir tun?«
 
   »Ich will den Kopf von James Thomson!« Die Verachtung in ihrer Stimme entging niemandem.
 
   Channing schüttelte den Kopf. »Immer wieder taucht dieser Name auf. Wir erhoffen uns eigentlich wichtige Hinweise von ihm über den Verbleib des Schlüssels. Was hat er dir angetan, dass du so einen Hass hegst?«
 
   Violett wechselte einen kurzen Blick mit Aragón. »Das tut nichts zur Sache,  nur so viel: Du würdest dafür töten, täte man es Sara an.«
 
   Diese Worte reichten aus, um Channings Neugier zu befriedigen.
 
   »Ich habe mit Thomson am Bau des Kölner Doms gearbeitet«, erklärte Marten. »Wenn er Interesse an dem Buch hätte, würde er wissen, wo es zu finden ist.«
 
   »Was ist, wenn dieser Typ über das Diarium gar nicht informiert ist – wenn das Buch dort erst viel später versteckt wurde? Nur weil er mit Alban Heffyn am Dombau beteiligt war, muss das nicht heißen, dass er dort das Buch verborgen hat.«
 
   »Phoebe hat vollkommen recht. Wir sind davon ausgegangen, aber ob es den Tatsachen entspricht, wissen wir nicht. Wir sollten unsere Erkenntnisse nicht auf reine Vermutungen stützen.«
 
   »Was ist mit den Hinweisen, die ich im Kölner Dom entdeckt habe? Sie führen uns zur Notre Dame.«
 
   »Welche Hinweise?«, fragte Aragón erstaunt und Maroush erzählte von dem Anagramm, das er in der Krypta entdeckt hatte.
 
   »Ich kann mir nicht vorstellen, dass die Jäger den Schlüssel gefunden haben«, bemerkte Moon. »Ich habe sie einige Zeit beobachtet. Ich glaube, sie wissen gar nicht, das man einen Schlüssel benötigt, um das Buch zu öffnen.«
 
   Allgemeine Zustimmung folgte von den anderen Kriegern.
 
   »Also seid ihr alle der Meinung, wir sollten das Risiko eingehen und Sara gegen das Buch einlösen?« Channing blickte jedem einzeln in die Augen. Alle stimmten zu, es gab nicht einen Vampir, der Zweifel anmeldete.
 
   »Wo soll der Austausch stattfinden?«
 
   »Heute um Mitternacht in der Notre Dame!«
 
    
 
   Ihre Haut brannte höllisch, als das Klebeband ihr vom Mund gerissen wurde. Nachdem man ihr auch die Augenbinde abnahm, mussten sich ihre Augen erst an die Helligkeit gewöhnen, die von der Glühbirne über ihrem Kopf ausging.
 
   »Sara, mein Liebes! Ich hoffe, Sie sitzen bequem?«
 
   Die Stimme war Sara gänzlich unbekannt, aber von der ersten Sekunde an unsympathisch.
 
   »Kennen wir uns?«
 
   »Nein, aber Sie und ich haben einen gemeinsamen Freund. Ich denke, der Name Philippe Orlandie ist Ihnen ein Begriff.«
 
   »Wo ist Philippe?«
 
   »Oh, so besorgt um mich?« Philippes Stimme drang in den Raum und kurze Zeit später legte sich seine Hand auf ihre Schulter.
 
   »Philippe! Was soll das bedeuten, warum hast du mich entführt?«
 
   Er trat in ihr Sichtfeld und grinste. »Hast du wirklich geglaubt, dass ich mich von Kilian Castaway herumschubsen lasse? Nun hat der arme Kerl seinen Kopf verloren, dank deiner lieben Freundin Ewa. Wusstest du, dass er ihr tot geglaubter Ehemann war? Nein? Ich sehe es deinem Gesicht an, dass du es nicht wusstest. Nun, sie hat uns seiner entledigt und uns allen einen Gefallen getan.«
 
   »Philippe, es ist noch nicht zu spät. Schließe dich uns Kriegern an, ich weiß, dass du ein guter Mensch bist.«
 
   Doch ihr flehender Blick berührte ihn nicht.
 
   »Ein guter Mensch?«, fragte er leise. »Liebe Sara, ich bin so weit davon entfernt, ein Mensch zu sein, wie der Mond von der Erde entfernt ist. Das müsstest du besser wissen. Ich möchte dir meinen neuen Partner vorstellen, Viktor Kassai. Er wird Castaways Geschäfte in Seattle weiterführen, wenn wir unsere Angelegenheiten hier in Paris erledigt haben. Frankreich ist auch nicht mehr, was es mal war. Ich denke, ich werde meinen Lebensmittelpunkt in die USA verlegen, was hältst du davon? Sobald wir das Diarium erhalten haben, steht uns nichts mehr im Wege, die Welt zu regieren!« Er lachte hart auf.
 
   Sara war bestürzt über den Wahnsinn, den Philippe von sich gab. »Was willst du mit mir anfangen? Wirst du mich töten?«
 
   Philippe trat näher an den Stuhl heran, auf dem Sara saß, und stützte seine Hände rechts und links auf die Armlehnen. »Töten? Meine geliebte Sara, ich könnte viele Dinge mit dir anstellen, aber Töten zählt ganz gewiss nicht dazu. Dazu bist du ein zu wichtiges Handelsgut.«
 
   Sie starrte ihn wütend an. »Das bin ich also für dich? Ein Handelsgut?«
 
   Wut brannte in Philippes Augen auf. »Du bist diejenige, die meine Liebe verraten hat! Ich hätte alles für dich getan, dir alles gegeben, doch du hast meine Liebe mit Füßen getreten.«
 
   »Ich habe dir immer die Wahrheit gesagt und dir von Anfang an erklärt, dass es zwischen uns nichts anderes als Freundschaft geben wird. Liebe habe ich dir nie versprochen. Das Schicksal hat Channing für mich als Partner vorbestimmt, nicht dich. – Castaway hat dir das angetan, ihn sollte dein Hass treffen.«
 
   »Castaway hat mir das ewige Leben geschenkt, ich bin ihm dankbar. Um einen berühmten Filmsatz zu zitieren: Ich bin von der dunklen Seite der Macht verführt worden.«
 
   Für einige Sekunden starrte Sara ihn an und ließ seine Aura auf sich wirken. Sie spürte, dass jede Hoffnung im Keim erstickt war. Es gab keine Perspektive mehr. Philippe hatte in kurzer Zeit das erreicht, was er wollte: die Führung der Jäger der Dunkelheit. Für ihn gab es kein Zurück mehr.
 
   Resigniert schaute sie ihn an. »Dann habe ich auch ein Zitat für dich: Möge die Macht nicht mir dir sein!«
 
    
 
   Zur Verblüffung aller Krieger schaffte es Violett, das Diarium aus dem Schließfach der Bank herauszuholen, ohne den Alarm auszulösen. Die Vampire waren nach der Einsatzbesprechung in Richtung Paris gefahren. Es war vereinbart worden, dass sie weit vor Mitternacht in der Kathedrale Stellung beziehen wollten, um unauffällig nach dem Schlüssel zu suchen. Sobald er gefunden war, würden sie das Land verlassen und nach Seattle fliegen. Phoebe hatte einen Privatjet gechartert, der sie alle nach Hause bringen sollte. Sara würde es gefallen, wieder in die USA zu reisen. Sie hatte die Bretagne nie als ihr Zuhause angesehen. Nicht nachdem sie ihr geliebtes Haus verloren hatte. Sie würde heimkehren.
 
    
 
   Channing, Ruben und Maroush betraten lautlos durch einen Seiteneingang die Kathedrale. Mit ihrer schwarzen Kampfkleidung hoben sie sich nicht von den Schatten in der Kirche ab. Nur die brennenden Kerzen boten etwas Licht, ansonsten lag der Innenraum im Dunkeln. Knapp zwei Stunden blieben ihnen, bis der Austausch stattfinden sollte. Nicht allzu viel Zeit, um ein Gebäude dieser Größe abzusuchen – ohne Hinweise, wonach sie suchen mussten.
 
   Channing gab den Kriegern ein Zeichen und führte sie zur Vierung. Dort hatten sie im Kölner Dom das Diarium entdeckt, doch ihre intensive Suche blieb ergebnislos.
 
   Im Bereich der Vierung befand sich auch der bronzene Hauptaltar. Maroush widmete ihm besondere Aufmerksamkeit. Er wusste nicht, warum, es war eine Eingebung, eine Empfindung, die in ihm floss wie das Blut in seinen Venen.
 
   »Hast du was entdeckt?«, fragte Ruben leise.
 
   Maroush hob die Hand zum Zeichen, dass er in seiner Konzentration nicht gestört werden wollte. An der Stirnseite befanden sich die vier Evangelisten des Neuen Testaments: Matthäus, Markus, Lukas und Johannes. Er begutachtete sie, schritt dann zu den kurzen Seiten, wo er auf die vier großen Propheten des Alten Testaments traf: Ezechiel, Jeremia, Jesaja und Daniel.
 
   »Ich brauche Licht«, signalisierte er fast geräuschlos.
 
   Channing reichte ihm eine Taschenlampe. Als er die Propheten damit anstrahlte, fielen ihm kleine Einkerbungen auf, die bei genauer Betrachtung Buchstaben ergaben: E und Z auf der Seite der Propheten – R und O auf der Stirnseite bei den Evangelisten. Das war alles? Nur vier Lettern? Kniend fuhr er mit den Fingern die Gebilde ab, doch mehr gab es nicht zu entdecken. Dies konnte die Lösung sein, es konnte aber auch nichts bedeuten: E, Z, O, R.
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   »Wir hatten bisher keine Zeit, über uns zu sprechen«, sagte Shia in die Stille hinein.
 
   Ewa, die neben ihm auf dem Beifahrersitz des R8 saß, starrte durch die Windschutzscheibe. Erst als Shia sie ansprach, kehrte sie in die Wirklichkeit zurück.
 
   »Ich bin vollkommen durcheinander. Was ist mit uns passiert, Shia? In einer Sekunde lieben wir uns noch und in der nächsten bin ich Gabriels Glaubensgelöbnis. Wieder einen Wimpernschlag später bleibt mir nur noch seine Asche und plötzlich bin ich deine Lebensgefährtin. Wie soll ich damit klarkommen? Ich kann es dir nicht verdenken, wenn du mich nicht mehr willst, nachdem ich mit Gabriel geschlafen habe. Ich wollte es nicht, aber es war wie eine höhere Macht, die mich dazu veranlasst hat. Doch ich habe es getan.«
 
   Zärtlich strich Shia mit dem Finger über ihre Wange, auf der eine Träne ihre Spur hinterließ. »Ich bin froh, dass ich mit meiner Vermutung recht hatte. Die Vorsehung hat einen kleinen Umweg gemacht. Mir tut es um Gabriel leid, er war ein guter Mann und er hat sich sein Schicksal nicht selbst ausgesucht.«
 
   »Nein«, Ewa schüttelte den Kopf, »das hat niemand von uns. Dass Jim sich als Castaway entpuppte, ist etwas, das einfach nicht in meinen Kopf will. Wie habe ich mich vier Jahre lang so in einem Menschen täuschen können?« Sie schüttelte immer wieder den Kopf über sich selbst.
 
   Shia spürte ihre Hilflosigkeit durch die Verbindung des Glaubensgelöbnisses, das sie – ohne es zu wissen – schon vor Monaten eingegangen waren. Ihr Schmerz war seiner und er konnte es nicht ertragen, sie so todunglücklich zu erleben.
 
   Er beugte sich über Ewa und küsste sie innig. »Ich liebe dich. Das habe ich immer getan und werde es immer tun. Daran wird kein Schicksal dieser Erde etwas ändern. Trotz der Umstände in den letzten Stunden bin ich glücklich, dass du meine Lebensgefährtin bist. Das erspart mir in Zukunft viel Ärger, denn ich weiß, dass auch du keine andere Frau an meiner Seite geduldet hättest.« Er grinste und küsste sie erneut heiß und tief.
 
   Lächelnd wischte sich Ewa eine Träne aus dem Gesicht. »Du bist so was von eingebildet, Shia Keane!«
 
   »Du bist mein und das nun ganz offiziell.«
 
   Mit den Fingerspitzen berührte Ewa sein Gesicht. »Ja, und du bist mein, bis zum Ende.«
 
    
 
   Schnell schlüpften die drei Krieger in den Q7, in dem Cruz mit Phoebe vor der Notre Dame wartete. »Und? Habt ihr den Schlüssel gefunden?«, fragte Phoebe.
 
   »Den Schlüssel nicht«, gab Channing über sein Headset bekannt, damit alle Krieger die Neuigkeit erhielten. »Aber Maroush hat am Hauptaltar neue Hinweise entdeckt. Diesmal in Form von Buchstaben.«
 
   »Und was sagen diese Buchstaben aus?« Phoebe war zu aufgeregt, um still zu sitzen.
 
   »Ich weiß es nicht, sag du es mir. Es handelt sich um die Lettern: E, Z, O, R.« Maroush hob fragend die Schultern.
 
   »Zero!«, riefen Phoebe und Rayhan über das Headset wie aus einem Mund.
 
   »Zero? Ihr meint Null?«, fragte Channing. »Was soll das für ein Hinweis sein? Null? Soll er dafür stehen, dass es gar keinen Schlüssel gibt?«
 
   Phoebe knabberte nervös an ihrem Daumennagel. »Vielleicht ist das für uns nicht mehr von Bedeutung, jetzt, wo wir das Diarium sowieso an die Jäger verlieren. Wenn wir nicht hinter dieses Geheimnis kommen, werden die es erst recht nicht.«
 
   »Wir werden uns das Buch zurückholen, daran besteht kein Zweifel«, kam Shias Stimme über das Headset. »Doch oberste Priorität ist, dass wir Sara heil zurückbekommen.« Der Tonfall ließ keine Einwände zu.
 
   Phoebe blickte auf das Buch in ihren Händen und nickte: »Wir sollten gehen, es ist gleich Mitternacht.«
 
   

 
   

... dein Glück nicht? 
 
    
 
   13. Kapitel
 
    
 
    
 
   Starker Regen veranlasste Touristen und Einheimische, in dieser Nacht den Platz rund um Notre Dame zu meiden. So fiel die Gruppe von zwölf Personen nicht weiter ins Gewicht, die sich mit großen Schritten der Kathedrale näherten. Durch den geöffneten Seiteneingang schlüpften sie ungesehen hinein, verteilten sich, und nachdem der letzte Glockenschlag den neuen Tag angekündigt hatte, waren nur noch Channing und Phoebe im Mittelgang zu sehen. Phoebe trug das Diarium in ihren Händen und blickte sich suchend um.
 
   Wie von Geisterhand flammte Licht auf und erhellte die Kirche mit einem samtenen Schein. Vor dem Hauptaltar, an dem Maroush vor nicht einmal einer Stunde die rätselhaften Zeichen entdeckt hatte, stand Philippe mit einer beherrschten Ewa und einem Mann, dessen Gesicht nicht richtig zu erkennen war.
 
   »Dr. Channing McArthur«, schallte es laut durch den Raum, »es ist mir eine Freude, Ihnen hier zu begegnen, aber wenn ich ehrlich bin, habe ich nichts anderes erwartet. Ganz der galante Lebensgefährte, der herbeieilt, um seine große Liebe zu retten, koste es, was es wolle.« Die Ironie in Philippes Worten war fast greifbar.
 
   »Es tut mir leid, Philippe, wenn es in deinem Leben niemanden gibt, dem du dein Herz schenken kannst!«, rief Channing ihm aus dem Mittelgang zu und schlenderte mit Phoebe im Schlepptau langsam auf den Altar zu.
 
   Philippe stieß ein hartes Lachen aus. »Das sagt der Mann, der mir meine Liebe gestohlen hat.«
 
   »Könntet ihr bitte aufhören, so zu tun, als wäre ich gar nicht anwesend?«, fauchte Sara und versuchte sich loszureißen, doch der Mann im Hintergrund hielt sie mit eiserner Faust fest.
 
   »Noch bestimme ich selbst, wen ich liebe, und ein Jäger der Dunkelheit gehört bestimmt nicht dazu!« Sie ließ ihre Reißzähne bedrohlich aufblitzen, was jedoch bei Philippe nur ein Lächeln auf die Lippen projizierte. »Wem willst du hier drohen, liebe Sara?«
 
   »Wollen wir hier weiter quatschen oder einen Deal abschließen?« Phoebe trat genervt in die Mitte des Altarraums mit dem Diarium unter dem Arm.
 
   »Gib uns das Buch!« Der Vampir, der bisher Sara festgehalten hatte, ließ sie unvermittelt los und sprang auf Phoebe zu.
 
   »Viktor, nein! Es gehört mir!«, schrie Philippe und versuchte ihn zuvorzukommen.
 
   In Sekunden brach die Hölle los.
 
   Mit einem Blitz wurde Violett sichtbar und trat Viktor Kassai in den Weg. »James Thomson, dich zu töten, darauf warte ich seit einer Ewigkeit!«, schrie sie und schwenkte ein Schwert hoch über ihrem Kopf.
 
   Sara blickte verwirrt von einem zum anderen. »Das ist James Thomson? Ich dachte, sein Name ist Viktor Kassai?«
 
   Kassai lachte hart auf. »Ja, das war vor vielen Jahren mein Name, den habe ich eine Ewigkeit nicht mehr gehört. Aber deinen Namen, liebste Violett, werde ich sicher nie vergessen.«
 
   Bevor Kassai ihr zu nahe kommen konnte, gab Aragón seine Deckung auf und sprang auf ihn zu. In Sekunden waren Philippe und Viktor von einer Horde Jäger umgeben, die eine schützende Mauer darstellten. Sämtliche Krieger kamen aus ihren Verstecken. Sie traten den Kreaturen entgegen und kämpften verbissen darum, einen Weg zu Philippe zu finden, der mittlerweile das Diarium an sich gebracht hatte. Die Jäger waren zwar nicht gut ausgebildet, aber in der Überzahl. Violett und Sara, die in diesem Kreis von Jägern mit eingeschlossen waren, setzten sich gegen Viktor Kassai zur Wehr, der Violett in seine Gewalt bringen wollte.
 
   Mit einem gewaltigen Sprung über die Köpfe der Jäger hinweg landete schließlich Rayhan in diesem Kreis und warf Sara ein Schwert zu.
 
   »Mach, dass du hier wegkommst, deine Stunde der Rache wird noch kommen«, schrie Rayhan Violett zu. Sie überblickte die Lage und sah, dass die Jäger zahlenmäßig überlegen waren. Mit einem strahlenden Blitz verschwand sie aus dem Kreis und transformierte sich auf den Vorplatz der Notre Dame.
 
   Rayhan erkämpfte sich eine Lücke, die ihn aus dem Kreis brachte, und stieß Sara unsanft in Richtung Channing, der sie mit starken Armen auffing. »Bringt die Frauen in Sicherheit!«, schrie Rayhan, kurz bevor der Kreis der Jäger sich wieder um ihn schloss.
 
   »Ray!«, hörte er noch die Stimme seines Bruders, ehe das Schwert von Philippe auf ihn herabsauste und ihm einen tiefen Schnitt auf seiner Brust einbrachte. Blut spritzte in alle Richtungen, als das Schwert ihn zum zweiten Mal traf, diesmal am Rücken.
 
   Ein schriller Pfiff erfüllte die Gewölbe der Kirche und in Windeseile traten die Jäger den Rückzug an. Von Philippe oder Viktor Kassai war nichts mehr zu sehen.
 
    
 
   Die Krieger des Glaubens sammelten sich auf dem Vorplatz der Kathedrale. Der Regen hatte nicht nachgelassen und floss in Strömen über ihre Gesichter, doch für keinen von ihnen war das von Interesse.
 
   Maroush schaute sich hektisch um und schloss Sunny in die Arme, doch seine Augen suchten weiter. »Ist jemand ernstlich verletzt?«, fragte er in die Runde, und als seine Augen nicht fanden, was sie suchten, rannte er wieder in die Kathedrale. »Wo bleibt Ray?«, rief er und Ruben und Moon folgten ihm. Nach wenigen Sekunden erschienen die drei wieder auf der Bildfläche – ohne Ray.
 
   »Er ist weg«, sagte Moon besorgt. »Glaubt ihr, die Jäger haben ihn mitgenommen?«
 
   Allgemeine Ratlosigkeit machte sich breit. Von der Straße eilte Cruz auf die Gruppe zu. Die Krieger hatten ihm die Aufsicht der Fahrzeuge übertragen, eine recht ungefährliche Aufgabe. Seine Sorge galt Phoebe, die er in die Arme schloss und küsste. »Ich hatte furchtbare Angst um dich«, flüsterte er ihr zu. »Was ist mit Ray passiert? Ich habe über das Headset mitbekommen, dass ihr ihn vermisst. Glaubt ihr, die Jäger haben ihn getötet?«
 
   Maroush schüttelte den Kopf. »Nein, wir haben keine Asche entdeckt und sein Schwert habe ich auch nicht gefunden. Ich bin sicher, dass er noch lebt.« Er war so überzeugt von seiner Vermutung, dass auch die übrigen sich seiner These anschlossen. Ray musste einfach noch am Leben sein.
 
   Sara machte sich aus Channings Armen frei und blickte in die Runde. »Ich danke euch dafür, was ihr für mich getan habt. Doch war der Preis nicht zu hoch?«
 
   Shia schüttelte den Kopf. »Nein Sara, es war die Entscheidung aller Krieger. Ein Leben ist zu kostbar, um es für irgendetwas zu opfern.«
 
   »Aber wir vermissen Ray«, gab sie zu bedenken. »Vielleicht haben ihn nun die Jäger.«
 
   Cruz schüttelte den Kopf. »Nein, ich habe den Seiteneingang beobachtet. Die Jäger sind allein zu ihren Fahrzeugen gelaufen. Philippe und Viktor stiegen zusammen mit dem Diarium in einen Geländewagen.«
 
   »Und wenn sie in der Lage sind, das Diarium zu öffnen?«, überlegte Moon.
 
   »Ich bin überzeugt davon, dass weder Philippe noch Viktor etwas von einem Schlüssel wissen. Ich würde gerne ihre blöden Gesichter sehen, wenn sie feststellen, dass sie mit dem Buch nicht allzu viel anfangen können.« Glücklich über ihre Befreiung, fing sie lauthals zu lachen an und ließ sich gegen Channings breite Brust fallen.
 
   Ihr Lachen war so ansteckend, dass die übrigen Vampire erst leise, dann immer lauter mit einfielen. Channing stützte sich auf sein Schwert, damit er sich vor Lachen auf den Beinen halten konnte. Am Boden traf seine Waffe auf einen Untergrund aus Metall. Verwundert blickte er auf den Boden und als er sich mit seiner Hand dort abstützte, landete seine Hand auf einer Vertiefung in dem glatten Kopfsteinpflaster. Er fuhr mit den Fingern darüber und spürte etwas. Mit seiner Taschenlampe leuchtete er den Boden ab und stieß auf den Fundamentalpunkt vor dem Haupteingang der Kathedrale.
 
   »Point Zero de Route des France ...«, las er laut vor und die Krieger verstummten einheitlich.
 
   »Point Zero - Z - E - R - O!« rief er laut aus und alle scharten sich in einem Kreis um ihn.
 
   Channing erhob sich und drehte sein Schwert auf den Kopf. Den Griff nach unten gerichtet, stieß er mit aller Kraft in die Mitte des Referenzpunktes. Funken sprühten, als Stahl auf Stahl prallte. Als der Mittelpunkt sich löste, war ein zweiter kräftiger Schlag nötig. Der darunter freigelegte Hohlraum jedoch war leer.
 
   »Scheiße«, fluchte Ruben und sprach allen aus dem Herzen.
 
   »Das kann doch nicht sein!«, schrie Channing auf und trat mit der Fußspitze gegen den Fundamentalpunkt aus Metall, der nun über den Boden schlitterte.
 
   »Hey, das ist es!«, rief Sara und hechtete dem Metallstück hinterher. Sie hob es auf und drehte es um. »Seht ihr die sternenförmigen Einkerbungen? Sie sehen aus wie das Schloss auf dem Diarium!«
 
   Channing berührte das Fundstück. »Ja, es hat die gleiche Größe und ich verwette mein Leben, dass wir den Schlüssel gerade in den Händen halten.«
 
   

 
   

Bist du bereit? 
 
    
 
   14. Kapitel
 
    
 
    
 
   Während sie auf die Freigabe des Towers für ihren Flug warteten, lief Maroush unruhig im VIP-Bereich hin und her. Trotz sorgsamer Suche gab es keine Nachricht von Rayhan. Er war und blieb verschwunden. Wie sehr auch der Fund des Schlüssels alle in freudige Erregung versetzte, Rayhans Verschwinden steckte wie ein giftiger Stachel in ihren Herzen. Sein Handy war von Phoebe in der Kathedrale geortet worden, doch sie fanden es nur unter einer der Kirchenbänke. Er musste es beim Kampf verloren haben, weitere Hinweise aber gab es nicht.
 
   Mit besorgtem Blick verfolgte Sunny Maroush, der Kilometer um Kilometer Spurrillen in den Boden lief, bis es ihr zu bunt wurde. Sie sprang auf und zog ihn in eine ruhige Ecke.
 
   »Ich schaue mir das nicht weiter an. Was hältst du von der Idee, wenn wir uns ein Hotelzimmer nehmen?«
 
   Maroushs Nasenflügel blähten sich auf. »Liebling, ich liebe dich mehr als mein Leben, aber Sex ist im Moment das Letzte, wonach mir der Sinn steht.«
 
   Ein Lächeln flatterte über Sunnys Gesicht. »Glaube mir, das ist nicht das, was mein Denken beherrscht. Ich möchte, dass wir länger in Paris bleiben, um weiter nach Ray zu suchen. Er bedeutete dir viel. Ich kann nicht glauben, dass wir ihn verloren haben. Wir beide sollten hier bleiben. Was meinst du?«
 
   Ergeben lehnte Maroush seine Stirn gegen die von Sunny. »Entschuldige, mein Schatz, dass ich deine Beweggründe infrage gestellt habe.«
 
   Sie berührte zärtlich seine Lippen. »Tariq ibn Ziyad – es gibt nichts, was ich dir verzeihen müsste.«
 
   Der Privatjet hob zwei Stunden später in Richtung Seattle ohne Maroush und Sunny ab.
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   Um sich nicht unnötig dem Sonnenlicht auszusetzen, bekam Phoebe eine abgedunkelte Kabine, die neben einer Dusche auch ein Bett beherbergte. Sie saß am äußersten Bettrand und hatte die Arme um ihre angezogenen Beine geschlungen.
 
   Da setzte sich Cruz frisch geduscht zu ihr. Sein schwarzes Haar glänzte noch feucht im Schein der sanften Kabinenbeleuchtung. Stumm starrte Phoebe ihn an.
 
   »Du machst dir Sorgen um Ray?«
 
   »Ja«, sagte sie. »Ich hoffe, dass Maroush und Sunny eine Spur finden. Er kann sich doch nicht in Luft aufgelöst haben.«
 
   Behutsam zog Cruz sie in seine Arme. »Nein, es wird Hinweise geben. Maroush hat eine besondere Verbindung zu seinem Bruder. Wenn es jemanden gibt, der Ray aufspürt, dann ist es Roush.«
 
   Nickend ließ Phoebe sich gegen Cruz’ Brust fallen. Ihr gefiel sein herber Duft nach Bergamotte und Anis. Zögerlich strich sie mit ihren Fingern über die dunklen Haare auf seinem Arm. Sofort erwachten in Cruz Empfindungen, die er nur schwerlich unter Kontrolle bekam. Er atmete seufzend aus. »Brauchst du etwas zu trinken?«
 
   Sie schüttelte den Kopf und ließ ihre Hände weiter zu seinen Oberschenkeln wandern.
 
   »Nein, ich brauche nicht dein Blut, ich brauche dich, Cruz. Ich möchte, dass du weißt, dass ich dich nicht wegen deines Blutes will.« Sie spürte, wie Cruz sich versteifte.
 
   »Warum willst du mich dann?«, kam es zögerlich über seine Lippen.
 
   »Es ist das eingetroffen, was ich für absolut unmöglich hielt. Ich habe mich in einen Menschen verliebt. Der Gedanke, ohne dich zu leben, ist mir unerträglich. Obwohl es für dich als Mensch sehr gefährlich ist, unter uns Vampiren zu verweilen, kann ich dich nicht gehen lassen.«
 
   »Ich sehe der Gefahr gerne ins Auge, wenn sie so aussieht wie du«, flüsterte er an ihren Lippen.
 
   »Ich liebe dich, Cruz. Bitte verlasse mich nicht, wenn wir wieder in Seattle sind.«
 
   »Wie soll ich die Liebe meines Lebens gehen lassen? Phoebe, du bist alles, was ich mir je im Leben erträumt habe. Ich liebe dich auch, wie könnte ich dich verlassen?« Er strich ihr zärtlich eine schwarze Haarsträhne aus dem Gesicht. »Wir sollten dieser flatterhaften Beziehung endlich eine solide Grundlage geben: Heirate mich!«
 
   Es dauerte eine Sekunde, bis die Worte sich einen Weg in Phoebes Gehirn gebahnt hatten. Wie versteinert saß sie Cruz gegenüber und starrte ihn an.
 
   »Ich wusste es«, sagte sie, nachdem sie sich gesammelt hatte. »Ihr Menschen habt wirklich einen Knall.« Dann beugte sie sich vor und küsste Cruz.
 
   Er spürte ihr Lächeln hinter diesem Kuss, zog sie mit sich und ließ sich auf das Bett fallen. »Was sagst du zu diesem Angebot?«
 
   »Ja«, lachte sie, »ja, tausend Mal ja!«
 
    
 
   Auf einem Flug Richtung Osten schloss Philippe die Tür zum Cockpit, nachdem er die Flugroute mit dem Piloten besprochen hatte. Der ursprüngliche Plan, nach Seattle zu fliegen, hatte sich in letzter Minute zerschlagen. Er setzte sich Viktor Kassai gegenüber und erhob sein Glas Champagner mit einem trügerischen Lächeln auf den Lippen. »Mein Freund, wir haben es geschafft. Bald werden uns nicht nur alle Vampire untertan sein, sondern die Herrschaft der ganzen Welt wird uns gehören!« Er prostete Kassai zu, der es ihm gleichtat.
 
   »Ja, mein junger Freund. Ich bin überrascht, dass du etwas erreicht hast, was ich in Jahrhunderten nicht vollbracht habe.«
 
   »Du weißt, dass die Krieger uns jagen. Sie werden alles daransetzen, das Buch wieder in ihre Hände zu bekommen.«
 
   »Sie sind die Wächter des Buches, wir können es ihnen nicht verdenken«, sinnierte Viktor und starrte hinaus in die Nacht, die einen glitzernden Himmel zeigte mit Sternen so nah, als könnte man sie anfassen.
 
   »Daher habe ich auch unsere Flugroute geändert. Ich habe Freunde in Dubai, die uns helfen können, die Krieger ein für alle Mal zu vernichten. Doch nun, mein lieber Viktor, ist die Stunde gekommen, in der sich uns das Geheimnis offenbaren wird.«
 
   Philippe deutete auf das Diarium, das zwischen ihnen auf dem Tisch lag, und öffnete das Leinentuch. Altes braunes Leder wurde sichtbar mit einer großen Rosette auf dem Einband. Fast schon zärtlich fuhren seine Fingerspitzen über das Buch, das trotz seines Alters in einem erstaunlich guten Zustand war. Zögerlich berührte er die Manschette, die das Buch zusammenhielt, doch nichts geschah. Er konnte sie weder bewegen noch auf anderer Art das Buch öffnen. Viktor kam ihm zu Hilfe, indem er versuchte, die Rosette zu verschieben oder dort einen Mechanismus in Gang zu setzen, doch auch seine Bemühungen blieben erfolglos.
 
   »Die Rosette ist ein Schloss, wir benötigen einen Schlüssel«, murmelte Viktor und drehte das Buch in alle Richtungen.
 
   »Das kann doch nicht wahr sein!«, schrie Philippe aufgebracht und donnerte seine Faust auf den Tisch, dass es nur so schepperte. »Verflucht, diese verdammten Krieger haben gewusst, dass das Buch nicht zu öffnen ist! Deshalb haben sie es uns so einfach überlassen!« Schiere Wut sprühte aus seinen Augen und in ihm wuchs der Drang, etwas zu töten.
 
   »Bewahre Ruhe, mein Freund! Wir haben das Buch und werden es öffnen, das ist nur eine Frage der Zeit«, sprach Viktor auf Philippe ein. Doch dieser war nicht mehr in der Lage, Viktors Worte aufzunehmen. In ihm brannte ein Wunsch, der sich siedend heiß durch seinen Körper fraß: Rache!
 
    
 
   Dr. Balisari betrachtete das Krankenblatt, als einer der Laborangestellten gehetzt durch die Tür kam.
 
   »Ich habe so schnell gemacht, wie ich konnte, Dr. Balisari. Aber an dem Ergebnis hat sich nichts geändert. Die Blutprobe muss verunreinigt sein, ansonsten kann ich mir diesen Befund nicht erklären.«
 
   »Ist schon gut«, winkte Dr. Balisari ab, »ich habe mit keinem anderen Bericht gerechnet. Ich werde dem Patienten noch einmal Blut abnehmen und komme dann runter und untersuche die Probe selbst.«
 
   Der Laborassistent nickte freundlich und machte sich wieder auf den Weg zu seinem Arbeitsplatz, der weit unten im Keller lag. Dr. Balisari schaute sich den DNA-Test an und sah das gleiche Ergebnis wie bei der ersten Untersuchung: 49 Chromosomen. Ein Mensch besaß 46, ein Gorilla kam auf 48. Auch wenn es so aussah, als läge hier ein Fehler vor, war es keiner.
 
    
 
   Der Raum wurde nur durch ein Nachtlicht an der Tür erhellt, doch Rayhan benötigte kein Licht, um zu sehen, wo er sich befand. Ohne sich zu bewegen, nahm er seine Umgebung wahr, allein der Duft, der in der Luft hing, ließ auf ein Krankenhaus schließen. Er fühlte sich, als hätte ihn ein Dreißigtonner mit voller Breitseite erwischt. Seine mentalen Funktionen waren in Ordnung, soweit er es beurteilen konnte. Wäre er kein Vampir, würde er sagen, er wurde langsam alt, doch dieser Gedanke ließ ihn innerlich nur grinsen.
 
   Schließlich durchfuhr es ihn wie ein weiteres Schwert. – Ein Krankenhaus!
 
   Es war ausgeschlossen, dass seine Brüder ihn hierher gebracht hatten. Aber wie war er hier gelandet? Er hatte den Kampf in der Notre Dame noch vor Augen. Einer dieser riesigen Jäger der Dunkelheit hatte sein großes Maul aufgerissen und sich auf seinen Hals gestürzt. Er sah Maroush mit dem Schwert auf ihn zufliegen, danach waren ihm die Lampen ausgegangen. Sein Bruder schien ihn gerettet zu haben, doch er hatte ihn auf keinen Fall in dieses Krankenhaus geschleppt. Dies war ein Ort, den jeder Vampir meiden sollte, zu groß war die Wahrscheinlichkeit, dass auffiel, dass er nicht wirklich menschlich war.
 
   Neben dem typischen Geruch des Krankenhauses erfassten seine Sinne auch einen anderen, wesentlich attraktiveren Duft.
 
   »Gefällt Ihnen, was Sie sehen?«
 
   Auch wenn die Person zu seiner Linken sich nicht bewegte, so hörte er sie atmen und die Blicke strichen wie zärtliche Berührungen über seinen Körper.
 
   »Ich dachte, Sie würden noch schlafen.« Dr. Balisari trat an das Bett und klappte die Krankenakte auf. »Darf ich mich vorstellen? Dr. Madison Balisari. Ich bin Ihre behandelnde Ärztin.« Sie reichte ihm die Hand.
 
   Zögerlich streckte Rayhan ihr die seine entgegen – und zog sie nach einer kurzen Berührung zurück, als hätte er sich verbrannt. Verdammt, wo war er hier gelandet? Im Krankenhaus der Engel? Zumindest sah Dr. Madison Balisari wie einer aus. Ihr schulterlanges dunkelbraunes Haar hatte sie zu seinem Zopf zusammengebunden und ihre dunkelgrauen Augen blickten ohne Scheu auf ihn herab. Obwohl seine Lenden mit einem leichten Laken bedeckt waren, fühlte er sich zum ersten Mal in seinem Leben nackt. Dann ließ ihn auch noch seine Männlichkeit im Stich und bäumte sich auf, als wäre er auf eine Wasserader gestoßen.
 
   Er räusperte sich und verlagerte sein Gewicht so, dass seine Erektion nicht sofort sichtbar war. Der Duft einer reifen Melone hing schwer im Raum und er fragte sich allen Ernstes, ob es ihr fruchtiges Duschgel war oder sie selbst.
 
   »Interessantes Tattoo, das Sie da tragen, Monsieur ...? Leider haben wir keinen Ausweis bei Ihnen gefunden.«
 
   »Mein Name ist Omar Rayhan ibn Ziyad. Sie können mich Ray nennen, das ist kürzer. Wie lange bin ich schon hier?«
 
   »Ray also«, murmelte sie vor sich hin und schrieb den Namen in die Krankenakte. »Einen Tag. Sie sind kein Franzose.«
 
   »Und Sie sind keine Französin!«
 
   Ein leichtes Lächeln erschien auf ihren Lippen. »Wenn Sie mir verraten, woher Sie kommen, verrate ich Ihnen, woher ich komme.«
 
   Ohne es wirklich zu wollen, erwiderte Rayhan ihr Lächeln. »Okay, ich stamme aus Marokko.« – Und wurde vor etwa dreizehnhundert Jahren geboren, fügte er in Gedanken hinzu.
 
   Dr. Madison Balisari nickte. »Gut, ich bin halb Italienerin, halb Amerikanerin« – Und ich kann Gedanken lesen!, fügte sie in Gedanken grinsend hinzu.
 
   »Ihr Tattoo, hat es eine besondere Bedeutung?« Sie zeigte mit dem Kugelschreiber, den sie in der Hand hielt, auf seinen nackten Oberkörper.
 
   »Wie bin ich hierher gekommen?«, fragte er und ging zum zweiten Mal nicht auf ihre Frage ein.
 
   »Jemand hat den Krankenwagen gerufen, man hat Sie auf den Stufen der Notre Dame gefunden. Sie waren schwer verletzt. Ihr Körper war übersät von Schnitten, die nun«, sie schaute auf ihre Armbanduhr, »nach knapp zwölf Stunden alle verheilt zu sein scheinen. Wie können Sie mir das erklären?«
 
   »Ich habe gutes Heilfleisch!«
 
   Dr. Balisari lachte hell auf. Ein Lachen, so klar wie der reinste Glockenklang, schoss es Rayhan durch den Kopf. Sie setzte sich zu ihm auf den Bettrand. »Ein wirklich guter Witz«, sagte sie und beugte sich tief zu ihm herunter. »Ray, wir wollen doch keine Spielchen spielen. Wir wissen beide, warum Sie so schnell heilen.«
 
   Sie wollte sich aufrichten, doch Rayhan ergriff ihre Hand und zog sie wieder zu sich heran. »Was wissen Sie?« Er blickte ihr so tief in die Augen, dass es Funken sprühte.
 
   »Ich weiß nichts – aber ich vermute etwas. Es hat damit zu tun, dass Sie 49 statt 46 Chromosomen besitzen.«
 
   Sie versuchte ihren Arm aus seinem eisernen Griff zu befreien, schaffte es aber nicht. »Nun, ein Gorilla hat 48!«, sagte sie laut, worauf er sie losließ.
 
   »Vielen Dank für Ihre Hilfe, Dr. Balisari. Aber ich kann nicht hierbleiben.« Er schlug die Decke zur Seite, doch als er merkte, dass er darunter nackt war, warf er die Decke sofort wieder zurück und wurde zum ersten Mal im Leben rot.
 
   »Glauben Sie mir, Ray, ich habe schon öfter nackte Männer gesehen. Mit Vorliebe in der Horizontalen ... vor mir auf dem OP-Tisch. Ich bin Chirurgin.« Sie konnte ein Schmunzeln nicht unterdrücken.
 
   »Ich muss jetzt wirklich ...«
 
   »Ich kann Sie nicht so einfach gehen lassen ...«
 
   »Dr. Balisari, ich bin Ihnen sehr verbunden, aber ...« Er sprang aus dem Bett und zog eine OP-Hose an, die neben dem Bett lag.
 
   »Nennen Sie mich Madison. Doch ich kann Sie nicht eher gehen lassen, bevor Sie mir erklärt haben, was Ihr Tattoo zu bedeuten hat«, sagte sie schon fast beschwörend.
 
   »Warum ist das so wichtig?«
 
   »Ich habe dieses Tattoo schon einmal gesehen.«
 
   »Wo?« Und als Madison nicht sofort antwortete, hakte Rayhan nach: »Genau das gleiche, mit demselben Wortlaut?«
 
   Sie nickte. »Ja, es ist Latein und heißt: Credo, ut intelligam! – Ich glaube, um zu verstehen! Ich weiß, was es heißt, aber ich verstehe den Sinn dahinter nicht.«
 
   »Es ist eine Losung. Wer trägt dieses Tattoo noch?« Rayhan griff nach ihren Armen und hielt die fest. »Los, sag es mir, es ist wichtig!«
 
   Erstaunt schaute sie zu Rayhan auf. Er war groß, mit riesigen Schultern, doch obwohl sein Blick sie eindringlich musterte, hatte Madison keine Angst vor ihm. »Dieses Tattoo trug meine Schwester.«
 
   »Ihre Schwester? Wo befindet sich das Tattoo? Ich meine, an welcher Stelle ihres Körpers?«
 
   Seine Fragen verwirrten Madison vollkommen. Warum war das so wichtig? Trotzdem gab sie ihm Antwort: »Sie trug es um die Hüfte geschlungen.«
 
   »Trug? Was ist mit dem Tattoo?«, fragte er aufgeregt.
 
   Sie senkte den Blick und murmelte: »Nichts ist mit diesem Tattoo, aber meine Schwester ist vor fünf Monaten bei einem schrecklichen Autounfall gestorben.«
 
   »Lassen Sie mich raten: Ihr wurde der Kopf abgetrennt.«
 
   Sprachlos schaute Madison zu Rayhan auf. »Woher wissen Sie das? Darüber wurde nie gesprochen oder berichtet.«
 
    Rayhan wusste nicht, was er ihr antworten sollte. Seine Lebensgefährtin war tot. Er hatte es die ganze Zeit gespürt, dass es für ihn niemanden gab, mit dem er sein Leben teilen konnte. Niedergeschlagen setzte er sich auf das Bett.
 
   Allein! So viele Jahre hatte er allein verbracht und wie es aussah, würde er auch den Rest seines Daseins allein verbringen!
 
   Auch wenn ihn diese Erkenntnis tief traf, konnte er sich im Moment keine weiteren Gedanken darüber machen, er musste zusehen, dass er so schnell wie möglich hier wegkam. Wie es aussah, war Dr. Balisari ihm hart auf den Fersen, was die physische Konstellation betraf, und es wäre zu gefährlich, wenn er sich länger hier aufhielt. Auch wenn er noch tausend Fragen hatte, zu deren Klärung sie sicherlich beitragen konnte, musste er gehen.
 
   »Madison, es ist nur eine Laune der Natur, nicht weiter wichtig. Wo sind meine Sachen? Ich vermisse ein Handy.« Er sah sich im Zimmer um und erblickte einen Arztkittel am Schrank hängen. Er zog ihn an, auch wenn er mehr als eine Nummer zu klein war.
 
   »Ihre Sachen waren vollkommen zerschnitten, ein Handy haben wir nicht gefunden – und Ray, wir wissen beide, dass es keine Laune der Natur ist. Bitte! Sie können jetzt nicht so einfach verschwinden. Sagen Sie mir, was Sie sind! Bist du einer von uns?«
 
   »Verflucht, ich muss ein Flugzeug erwischen.«
 
   Madison baute sich vor der Tür auf. »Ich werde Sie nicht gehen lassen!«
 
   »Wer sollte mich aufhalten?« Ein leicht spöttisches Lächeln zeigte sich in seinen Mundwinkeln. »Glauben Sie mir, auch wenn der Tod Ihrer Schwester Sie hart getroffen hat, mir tut er nicht weniger leid. Und Madison ...«, er beugte sich tief zu ihr hinunter und zog noch einmal ihren Duft ein, als wollte er sich für alle Zeit daran erinnern, »wir werden uns wiedersehen.« Damit verschwand er aus dem Zimmer und ließ den Melonenduft hinter sich, der seinen Kopf vollkommen vernebelt hatte.
 
   »Worauf du dich verlassen kannst«, zischte Madison und hob den Saum ihres T-Shirts an, um auf das Tattoo zu schauen, das sich wie eine Ranke um ihre Hüfte schlängelte. Nur bei genauer Betrachtung wurden die Worte sichtbar: Credo, ut intelligam!
 
   

 
   

Siehst du sie? 
 
    
 
   15. Kapitel
 
    
 
    
 
   Kurz vor Landeanflug auf Seattle erwachte Moon aus einem unruhigen Schlaf. Sie blickte aus dem Fenster und sah in die sternenklare Nacht hinaus.
 
   »Du denkst an Rayhan oder?« Rubens leise Stimme schlich sich in ihr Ohr. Sein Timbre bescherte ihr immer wieder eine Gänsehaut. »Liebst du ihn?«
 
   Moon wendete den Kopf. Sie wusste nicht, was sie antworten sollte. Ihr Zögern gab Ruben das Gefühl, als würde jemand sein Herz mit bloßer Faust zerquetschen. Es dauerte einige Minuten, bis Moon sich imstande fühlte, auf diese Frage zu antworten.
 
   »Natürlich liebe ich ihn, aber anders, als du denkst. Er war mir immer ein guter Freund und ich denke, dir würde es auch wehtun, wenn einer deiner guten Freunde vermisst wird. Aber ich liebe ihn nicht, wie ich einen Lebensgefährten lieben würde.«
 
   Rubens Augen verengten sich. »Ich bin dein Lebensgefährte.«
 
   »Um ein Lebensgefährte zu sein, bedarf es mehr als das gleiche Tattoo auf der Haut, mein lieber Ruben!« Moon rückte näher an ihn heran und berührte mit ihrer Zunge flüchtig seine Lippen. »Wenn du mich im Kampf schlägst und wenn du mein Herz besiegst, erst dann bist du mein Lebensgefährte, erst dann liebe ich dich.«
 
    
 
   Missmutig blickte Sara aus dem Beifahrerfenster des Leihwagens, der sie hinaus nach North Beach bringen sollte. Sie verstand den Sinn dahinter nicht. Ihr geliebtes Haus war letzten Sommer abgebrannt. Was sollte sie sich ansehen? Eine verkohlte Ruine? Nein danke, solch eine Art Besichtigungstour konnte sie sich ersparen.
 
   »Würdest du mir bitte verraten, was wir hier wollen?« Ihr Ton Channing gegenüber war äußerst befremdend. Sie hörte, wie Shia sich vom Rücksitz leicht räusperte, und strafte ihn mit einem todbringenden Blick.
 
   »Du musst entschuldigen, Channing, aber meine Schwester war schon immer ein sehr ungeduldiger Vampir.« Shia lachte und zog Ewa in seine Arme und küsste sie.
 
   »Hättet ihr euch nicht in Seattle ein Zimmer nehmen können?«, fragte Sara bissig.
 
   Channing legte beruhigend den Arm auf ihren Oberschenkel. »Mein Herz, ein klein wenig Geduld, dann sind wir zu Hause.«
 
   Sara sagte nichts, sondern schnaufte nur leicht auf. Was sollte dieser Ort schon sein? Ein Zuhause gab es hier in Blue Ridge nicht mehr.
 
   Als sie in die kleine Straße einbogen, die parallel zum Meer verlief und nach einer Steigung an ihrem ehemaligen Grundstück in einer Sackgasse endete, glaubte Sara ihren Augen nicht zu trauen. Es musste sich um eine Fata Morgana handeln, die Nacht schien ihr zu Kopf gestiegen zu sein – oder die Hitze, auch wenn der Wagen klimatisiert war. Als Channing den Wagen zum Stehen brachte, stieg sie bereits aus, bevor der Motor verstummte.
 
   »Das kann ich einfach nicht glauben!«, rief sie und drehte sich zu den Kriegern um, die sich hinter ihr versammelt hatten. Sie starrte auf ein weiß getünchtes Haus aus massivem Stein, das ihrem alten Haus ähnelte, aber wesentlich mehr Zimmer aufwies. Der Garten war noch nicht neu bepflanzt, doch zumindest waren schon neue Bäume gesetzt, die sich in dieser schönen Spätsommernacht im warmen Wind wiegten. Sprachlos schaute sie Channing an.
 
   »Ich glaube, meine Schwester will dich fragen, wie du das geschafft hast«, sagte Shia und die übrigen Krieger konnten ein Lachen nicht unterdrücken.
 
   »Es ist dein Heim. An diesem Ort bin ich dir zum ersten Mal begegnet, wie könnten wir dieses Zuhause aufgeben?«, fragte Channing und blendete die übrigen Zuschauer einfach aus.
 
   »Oh mein Gott, wie sehr ich dich liebe ... dass du das für mich – für uns alle – vollbracht hast, Channing? Ich bin absolut sprachlos.« Sie warf sich in seine Arme und konnte ihre Tränen nicht zurückhalten.
 
   »Ich habe es für dich getan, damit du nie mehr an meiner Liebe zweifelst«, sendete er ihr per Gedankenübertragung und ihr hingebungsvoller Kuss verriet ihm, dass sie ihn verstanden hatte. Er griff in seine Jackentasche und vergewisserte sich, dass der Schlüssel des Diariums noch immer an seinem Platz war.
 
    [image: ] 
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   Aragón berührte Violett an der Hand. »Komm, ich möchte dir etwas zeigen.« Er nahm ihren Arm und lotste sie einen schmalen Trampelpfad entlang, der zu der Klippe führte. Auf einen der großen Steine ließ er sich nieder. »Dies ist mein Lieblingsplatz, hier habe ich früher stundenlang gesessen und auf das Meer geschaut.«
 
   Violett nahm neben ihm Platz. »Worauf hast du gewartet?«
 
   Er hob die Schulter. »Ich weiß es nicht. Vielleicht, dass eine Meerjungfrau aus den Fluten steigt.«
 
   »Oder eine Aerial sich dir zu erkennen gibt.«
 
   Er verzog seine Lippen zu seinem Lächeln. »Ja, ich denke, unwissentlich habe ich darauf gewartet ... Violett, ich möchte wissen, was du jetzt vorhast.«
 
   »Marten hat sich euch angeschlossen«, sagte sie leise, »und Viktor Kassai ist mir durch die Finger entwischt.«
 
   »Du sinnst also immer noch auf Rache?«
 
   »Ja, aber ich habe auch gesehen, dass ich für euch von Nutzen sein kann. Also, meine Pläne sehen so aus: Wenn es euch recht ist, bleibe ich bei euch.«
 
   Aragón atmete erleichtert aus. Ihm war gar nicht bewusst gewesen, dass er den Atem angehalten hatte. »Du weißt, dass mir nichts ferner liegt, als dich gehen zu lassen.«
 
   »Ja, Aragón, das weiß ich. Aber auch wenn ich dich nicht verlassen will, bin ich noch nicht so weit, mich wieder auf dich einzulassen ... Es gibt zu viel, was ich für mich klären muss. Ich hoffe, du verstehst das.«
 
   Er schaute in ihre violetten Augen und wünschte, er könnte darin versinken. »Violett, ich habe es dir bereits gesagt, ich werde dich nie wieder gehen lassen, doch ich gebe dir alle Zeit der Welt, um dich davon zu überzeugen, dass ich dich liebe.« Er nahm ihre Hand und führte sie an seine Lippen.
 
   Violett ließ ihren Blick über das Meer gleiten. »Ja, ich glaube, hier könnte ich mich wohlfühlen.«
 
    
 
   »Scheiße!« Ein weiterer Fluch kam über Rayhans Lippen, als er am Flughafen erfuhr, dass die Privatmaschine Richtung Seattle bereits vor vier Stunden abgehoben hatte. Ohne Geld und Handy würde er es hier in Paris nicht weit bringen. Allein seine eigenartige Kostümierung mit OP-Hose und Arztkittel erregte schon mehr Aufmerksamkeit, als ihm lieb war. Resigniert ließ er sich auf einen der Stühle im Wartebereich nieder. Was sollte er nun tun? Er schloss die Augen und die Bilder des Krankenhauses schlichen sich in seinen Kopf. Was hatte Dr. Balisari noch gefragt? Bist du einer von uns? Von wem? Sie war auf keinen Fall eine Vampirin, da war er sich vollkommen sicher. Aber hatte sie vielleicht Kenntnisse über die Vampire? Um das herauszufinden, musste er sich wieder zu dem Krankenhaus begeben.
 
   Der Parkplatz war nur spärlich beleuchtet, aber der Himmel war klar und Mond und Sterne spendeten genug Licht, dass Rayhan eine gute Sicht hatte. Nach einigem Suchen fand er das, was er suchte. Auf einer der Parkboxen war ein kleines Schild aufgestellt mit dem Text: Reserviert für Dr. Balisari.
 
    
 
   Eine halbe Stunde nach Dienstschluss schlenderte Dr. Madison Balisari müde und zerstreut über den Parkplatz zu ihrem kleinen Zweisitzer und war froh, endlich nach Hause zu können. Aufgrund der vielen Überstunden würde sie zwei Tage freihaben; diese Erkenntnis hob ihre Stimmung gewaltig. Sie würde sich noch eine große Pizza mit doppelt Käse bestellen und dann vermutlich einen ganzen Tag durchschlafen. Ihr Blick fiel auf die Akte in ihrer Hand. Getarnt als ihre Überstundenliste hatte sie die Patientenakte von Omar Rayhan ibn Ziyad entwendet. Zwar war es verboten, Akten mit nach Hause zu nehmen, aber sie hatte auch nicht vor, die Akte je wieder auftauchen zu lassen. Wie eine Reproduktion sah sie sein männliches Gesicht vor ihren Augen, das gut geschnittene Kinn, die wundervollen dunkelblauen Augen, die sie zu durchbohren schienen. Sie hatte seine unbändige Kraft gespürt, obwohl sein Körper Stunden vorher mit Schnitten übersät gewesen war und er Unmengen von Blut verloren hatte. Im Geiste glitt ihr Blick tiefer, seinen Körper hinunter, und sie erinnerte sich an den Moment, als er seine Bettdecke zurückschlug und sie seine Gestalt sah, so wie Gott ihn schuf. Ein lautes Seufzen kam ihr über die Lippen. Nur mit Gewalt konnte sie diesen himmlischen Anblick aus ihrem Kopf verbannen.
 
   »Hallo Madison!«, erklang eine Stimme hinter ihr und vor Schreck ließ sie die Autoschlüssel fallen. »Ich glaube, Sie haben da etwas, was mir gehört.« Er griff in ihre große Schultertasche und zog sein Schwert heraus. Verlegen blickte Madison zu Boden.
 
   »Oh mein Gott, Ray! Haben Sie mich erschreckt! Was machen Sie hier und noch dazu in diesem Aufzug?«
 
   »Ich wollte Sie auf keinen Fall erschrecken.« Er hob den Schlüssel auf und reichte ihn ihr, dabei berührte er wie unbeabsichtigt ihre Hand. »Aber mir ist etwas in den Sinn gekommen, das ich Ihnen unbedingt sagen muss: Amicus certus in re incerta cernitur. – In der Not erkennst du den wahren Freund.«
 
    
 
   Fortsetzung folgt in...
 
   Infinitas – Engel der Morgenstille
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   Leseprobe
 
    
 
   Ein Strauß angespitzter Bleistifte
 
   Andrea Wölk
 
    
 
   Wenn ein Mann für dich kocht und der Salat enthält mehr als drei Zutaten, meint er es ernst.
 
    
 
   (Zitat, Penélope Cruz)
 
   

 
   

1. Kapitel 
 
   »Achtung, Ruhe bitte ... drei, zwei, eins und ab ...«
 
    
 
   »Hallo und herzlich willkommen zu einer weiteren Ausgabe unserer Kochbattle Alles in Butter, mit Ihrem Lieblingskoch Alexander Reichenbacher und dem Juror, den von mir aufs Höchste verehrte Zweisternekoch Maximilian Weinlaub.«
 
   Das Publikum brach in frenetischen Applaus aus, trampelte laut mit den Füßen.
 
   »Ja, ich sehe schon, Sie lieben unseren strammen Max genauso wie ich ...« Alexander Reichenbacher zog eine Grimasse in Richtung Kamera und lachte. »Die heutige Kandidatin kommt aus der schönen Stadt München und heißt Elfi Bayer, tja wie soll man auch schon heißen, wenn man aus dem Süden der Bundesrepublik kommt ...«
 
   Reichenbacher setzte wieder zu einem bezaubernden Lächeln an und begrüßte die Kandidatin überschwänglich. »Liebe Elfi, wir unterhalten uns später noch, jetzt werden wir erst einmal einen Gegner aus den Zuschauern auslosen, gegen den Sie antreten werden.«
 
   Ein Monitor mit einem Zahlenlaufband wurde eingeblendet, bis die Zahl vierundsechzig stehen blieb. »Unseren Gast mit der Platznummer vierundsechzig bitte ich, zu mir nach vorne zu kommen.«
 
   Die Studiokameras erfassten einen jungen Mann mit weißem Hemd und Jeans, der sich Richtung Podium bewegte. Das Publikum begrüßte ihn mit Applaus.
 
   »Heute hat es einen Mann getroffen ... wie ist ihr Name?«
 
   Reichenbacher hielt dem Mann ein Mikrofon unter die Nase, während ein Assistent den Zuschauer verkabelte und ihm ein eigenes Mikro an das Hemd steckte.
 
   »Mein Name ist Thorsten Meyer, bin achtundzwanzig Jahre alt und ich komme aus Köln.«
 
   »Oh, dann kocht heute Frau Bayer gegen Herrn Meyer«, wieder erklang sein lautes Lachen, »ich glaube, das hatten wir auch noch nie. Tja, liebe Zuschauer, daran sehen Sie, alles echt, alles live, hier entscheidet nur der Zufall.«
 
   Erneut kam Beifall auf.
 
   »Dann wollen wir uns mal den Zutaten des Tages widmen, damit die Kandidaten sich Gedanken darüber machen können, was sie heute in fünfzig Minuten zubereiten. Let the battle begin!«
 
    
 
   »Mensch, mit dem möchte ich auch mal kochen, die Show wird ja hier im Medienhafen aufgenommen«, seufzte Marie hingebungsvoll und starrte auf den Flachbildschirm, der in der Kantine des Polizeipräsidiums hing.
 
   »Mit Thorsten Meyer aus Köln?«, fragte Paula überrascht und schaute von ihrem Salat auf.
 
   »Quatsch, ich rede von dem Koch. Alexander Reichenbacher sieht einfach himmlisch aus und kochen kann der ...«
 
   »Dann melde dich doch an. Woher weißt du denn, dass er wirklich gut kochen kann? Hast du schon mal bei ihm gegessen?« Paula schaute sich den Typ genauer an.
 
   »Nein, aber wer so aussieht, kann nur toll kochen können!« Marie warf einen verträumten Blick in Richtung Fernseher und machte sich daran, weiter den Tresen zu polieren.
 
   Der Mittagstisch war beendet und es befanden sich kaum noch Gäste in der Kantine. Paula Engel, Polizeihauptkommissarin der Stadt Düsseldorf, hatte bequem die Beine auf dem Tisch verschränkt und wippte leicht mit dem Stuhl. Sie verbrachte oft ihre Mittagspause bei Marie, ihrer langjährigen Freundin. Sie war als Köchin im Präsidium angestellt, fast so lange, wie Paula ihren Dienst verrichtete. Aus kurzen Begegnungen in der Kantine wurde schnell eine dicke Freundschaft, die schon so einige Stürme überlebt hatte. Paula dabei mehrere Dienstpartner und beide zusammen etliche Flaschen Rotwein.
 
   »Der sieht viel zu gut aus, er ist bestimmt gar kein Koch. Sein Gesicht ist wie für das Fernsehen gemacht.« Paula blickte auch wieder auf den Bildschirm und schaute Alexander Reichenbacher dabei zu, wie er gekonnt einen Fisch filetierte.
 
   »Schau doch mal, wie er den Fisch zerlegt, natürlich ist er ein ausgebildeter Koch«, warf Marie ein.
 
   »Oder ein Serienkiller, spezialisiert aufs Filetieren ... aber vermutlich nur ein eingebildeter Koch, hör dir doch nur an, wie er sich selbst in den Himmel lobt ...« Paula zeigte mit der Gabel in die Richtung des Fernsehers. Passend dazu kommentierte Reichenbacher seine getane Arbeit: »... so was muss man schon können, einen Fisch derart zu zerlegen, ja und der Alexander Reichenbacher, der kann das!«
 
   Paula verdrehte die Augen.
 
   »Er hat ja schließlich schon in der Küche vom Schloss Hugenpoet gearbeitet.«
 
   »Alexander Reichenbacher ist bestimmt nicht sein richtiger Name.«
 
   Marie war empört: »Warum nicht? Es ist doch ein schöner Name.«
 
   »Eben, schöner Mensch und schöner Name, so viele Zufälle gibt es nicht. Er sieht eher nach einem Hans oder Heinrich aus.«
 
   »Wer hat denn einen schönen Kopf und einen hässlichen Namen?«, fragte Marie.
 
   Paula überlegte kurz: »Nun, Dwayne Johnson zum Beispiel!«
 
   »Du meinst The Rock, den Wrestler? Dir gefällt wohl eher sein toller Körper.«
 
   »Wohl eher seine tollen Tattoos. Oder Heino Ferch. Das ist ein toller Mann, aber Heino finde ich jetzt nicht so prickelnd. Dann wäre da noch Tom Hanks in E-Mail für dich ...«
 
   »Oh nein, nicht das schon wieder. Für eine Mordermittlerin bist du einfach zu romantisch. Dieser Film hindert dich daran, eine ganz normale Beziehung einzugehen. Tom ist als Name aber wirklich zu profan.«
 
   »Man kann sich ja schließlich seinen Namen nicht selber aussuchen.«
 
   »Eben, und deshalb hat der Koch sich für Alexander Reichenbacher entschieden.« Paula wies mit ihrem Kopf auf den Fernseher, stocherte wieder in ihrem Salat herum und seufzte ebenfalls tief. »Wo sind nur die tollen Männer dieser Welt geblieben? Warum gibt es keinen der sagt: Ich würde dir zum Beispiel einen Strauß frischgespitzer Bleistifte schicken, wenn ich deinen Name und Adresse wüsste, wie Tom Hanks in dem Film E-Mail für dich?«
 
   »Hat das nicht Meg Ryan in ihren Laptop geschrieben?«
 
   »Nein, es war eindeutig Tom Hanks. Du sprichst mit einer Expertin für diesen Film. Es müsste mal einen Mann geben, der so etwas sagt.«
 
   »Den gibt es bestimmt!«, seufzte Marie wohl zum hundertsten Mal an diesem Tag und sah sehnsüchtig Richtung Bildschirm.
 
   »Psst, jetzt kommt der Kritiker, Maximilian Weinlaub. Der ist auch ein ganz Süßer«, flüsterte Marie.
 
   »Ich möchte Ihnen jetzt schon mal unseren Testesser vorstellen, der heute den ganzen Tag noch nichts gegessen hat und außerdem mal wieder zu spät zum Dienst erschienen ist. Wie immer mein geschätzter Kollege, der hochdekorierte Sternekoch Maximilian Weinlaub.«
 
   Lauter Applaus erklang und die Studiotür fuhr zur Seite. Ein Drehstuhl bewegte sich automatisch ins Studio. Auf dem Stuhl saß der Zweisternekoch. Und mitten in der Brust steckte ein Küchenmesser!
 
   »Dieser Maximilian Weinlaub ist nicht nur ganz süß, er ist auch ganz schön tot!«, kommentierte Paula den Ablauf auf dem Bildschirm. »Ich denke mal nicht, dass dies zum Programm gehört!« Kurz drauf erschien erst eine schwarze Mattscheibe, dann eine Tafel mit den Worten Technische Störung!
 
    
 
   Paula Engel stand vor dem Schreibtisch ihres Vorgesetzten und starrte diesen mit großen Augen an. »Was soll ich?«
 
   »Der Staatssekretär persönlich hat mich gerade angerufen und gebeten, dass ich meinen besten Mann auf diesen Fall ansetze. Und Sie, Engel, sind mein bester Mann, beziehungsweise meine beste Frau, also nicht meine Frau ...«
 
   Paula winkte ab: »Ja, ja, ich weiß schon, was sie meinen, Chef! Aber ich kann nicht.«
 
   »Was? Warum nicht? Sie haben doch nicht etwa Urlaub eingereicht, oder?«
 
   Paula schüttelte den Kopf. »Nein, aber das wäre eine gute Idee.«
 
   »Sie haben Urlaubssperre, bis Sie den Mord aufgeklärt haben. So etwas gab es noch nie. Ein Mord vor laufenden Kameras.«
 
   »Nun wissen wir endlich, dass die Show auch wirklich live gesendet wird.«
 
   »Paula«, rief Sailinger aufgeregt, »bitte. Sie müssen!«
 
   »Ich kann nicht. Ich bin voreingenommen. Alexander Reichenbacher scheint der Hauptverdächtige in diesem Fall zu sein und ich ... ich kann ihn nicht leiden.«
 
   »Engel!«, rief Sailinger aufgebracht. »Was soll das? Das ist doch kein Grund! Stecken Sie Ihre privaten Gefühle zurück. Woher kennen Sie Reichenbacher?«
 
   »Ich kenne ihn ja gar nicht, nur aus dem Fernsehen!«, rief Paula ebenso laut. Sailinger brachte sie einfach immer wieder auf die Palme.
 
   »Seit wann schauen Sie Kochshows, Sie können doch gar nicht kochen.«
 
   »Deshalb schaue ich ja Kochshows!«
 
   »Gut, dann werden Sie ihn jetzt kennenlernen, wenn Sie ihn vernehmen. Ein Nein werde ich nicht akzeptieren, haben Sie verstanden, Engel?«
 
   Paula hatte wütend die Hände in die Hüften gestemmt. »Das heißt immer noch Frau Engel, Herr Sailinger!«
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